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Der Dreibund. 


N.. Livadia (Südkrim) nach Racconigi (auf der Linie Turin⸗Cuneo der 
Mittelmeerbahn) iſts nicht ſehr weit. Der bequemſte, für einen von 
grauſamer Feindſchaft umlauerten Herrſcher ſicherſte Weg führt durch die 
Dardanellen Wird Nikolai Alexandrowitſch, der dem König Victor Emanuel 
feit ſechs Jahren einen Beſuch ſchuldet, dieſen Weg wählen? Ruffiſche Kreuzer 
und Torpedoboote mit Osmanenerlaubniß in den Meerengen: Das, denkt der 
ehrgeizige Knirps Iswolſkij, würde auf Europa und Aſien wirken; und ich 
hätte für die Goſſudarſtwennaja Duma eine Trumpfkarte im Spiel. Doch die 
Diktatoren, die mit Schwert und Galgen in Konſtantinopel hauſen, zeigen 
ſich ſchwierig. Möchten, daß Nikolai, der in Livadia Geſandte Mohammeds 
empfangen hat, am Goldenen Horn ſtoppen laſſe und, als erſter gekrönter 
Gaſt, die Khalifenpuppe beſuche. Dann wird man ihm gern die Meerengen 
öffnen; für diefe Fahrt. Ueber das Prinzip kann ſpäter geſprochen werden. Un- 
möglich. Jedem echten Ruffen ſtiege das Blut in die Schläfen. wenn er hörte, 
ſein Papſt⸗Kaiſer habe dem neuen Großherrn, gegen alle höfiſche Sitte und 
nationale Würde, den erſten Beſuch gemacht. Und der Mönch Theophanes, 
der jetzt, ein zweiter Confeſſor dieſes Namens, den Zaren beräth, würde als 
Sprecher der Orthodoxen Kirche eifernd gegen den Plan proteſtiren. Auch em⸗ 
pfiehlt Sir Edward Grey, der Dardanellenfrage noch keine klare Antwort zu 
heiſchen. „Wir haben Ihnen, als das agreementüber die aſiatiſchen Intereſſen⸗ 
ſphären paraphirt werden ſollte, die Meerengenöffnung zugeſagt, können die 
Leute am Bosporus jetzt aber nicht zu ſchneller Entſchließung drängen; fie ` 


habens ſchon ſchwer genug und ihr winziger Kreditreſt wäre verloren, wenn 
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fie, ohne ſichtbare Gegenleiſtung, ein wichtiges Schutzrecht der Osmanenſou⸗ 
verainetät hingäben. Abwarten, Hohe Excellenz; tout vient à point à qui 
sait attendre.“ Schade. Das Schauſpiel turko-ruſſiſcher Intimität hätte den 
Wienern die Galle ins Blut getrieben. Und feit Aehrenthal durch die höfliche, 
aber unzweideutige Ankündung, er werde im Nothfall, um Iswolſkijs Wahr- 
haftigkeit zu beleuchten, deſſen Briefe veröffentlichen, den Miniſter des Zaren 
gezwungen hat, in der Duma (am Tag nach der Weihnacht des Jahres 1908) 
nach langer Kollufion zuzugeben, daß Rußland in der bosniſchen Sache durch 
freiwillig übernommene Verpflichtung gebunden fei, flackert im Hirn des nach 
lautem Geſchrei zum Rückzug Genöthigten der Wunſch, an dem wiener Bän⸗ 
diger ſein Müthchen zu kühlen. Weil ſelbſt dieſer Stümper weiß, daß Oeſter⸗ 
reichs empfindlichſte Flanke von der Adria beſpült wird, hat er ſchon in der 
Weihnachtrede den Werth der ruſſo⸗italiſchen Verſtändigung emphatiſch ge⸗ 
prieſen.„ Ihr Hauptzweck ift die Erhaltung des status quo auf dem Balkan, 
die Wahrung derpolitiſchen und wirthſchaftlichen Selbſtändigkeit der Balkan⸗ 
völker; und ihrehohe Bedeutung wird fidh bald erweiſen.“ Weil der junge Ruhm 
des kaltblütigen Grafen Aehrenthal ihn nichtſchlafen läßt. hat er Nikolai in den 
Reiſeplan gehetzt, deffen Vertagung gerade jetzt nicht als Unhöflichkeit gedeutet 
werden konnte. Alexandra Feodorowna ſiecht an einer ſchweren Pſychoſe (Be⸗ 
richte, die von „Nervenkriſen“ und, melancholiſchen Anwandlungen“ ſprechen, 
lügen recht artig); wer dürfte dem Mann verargen, daß er die ſeeliſch zerrüttete 
Fraunichtallein laffen, nicht Feſte feiern mag, während ſie zwiſchen Aerzten und 
Wärtern hinwelkt? Doch der Gerngroß will feine Rache: Auf nach Racconigi! 
Ueber Odeſſa⸗Budapeſt⸗Venedig? Nikolai müßte durch öſterreichiſches Gebiet, 
würde von Vertretern Franz Joſephs begrüßt und könnte dieüblichen Wagon⸗ 
floskeln nicht meiden. Der Pfeil, der am wiener Ballplatz den Feind treffen 
ſoll, würde vor dem Ziel geſtumpft. Habsburgs Völkern, Habsburgs Slaven, 
Magyaren, Italienern ſoll, illuminirt und fresko, die Lehre vors Auge gebracht 
werden: „Weil Euer gerühmter Aehrenthal uns Ruſſen nicht die uns gebüh⸗ 
rende Reverenz erwieſen hat, gehen wir fortan mit dem Staat, in dem Eure 
Regirung den nächſten Gegner ſieht; habt Ihr für den Tag, wo Italien die 
Adria zu umklammern verſucht, mit unſerer Förderung des römiſchen Trah- 
tens zu rechnen.“ Tief prägt fih dem Sinn die Lehre nur ein, wenn der Goffu- 
dar aller Reuſſen zeigt, daß er keinen Defterreicher zu ſehen wünſcht. Die 
Firma Giolitti⸗Tittoni hatte ja, nach geſchäftiger Bewegung der Botſchafter 
Melegari und Dolgoruckij, auch Herrn von Bethmann gebeten, ſeinen Beſuch 
aufzuſchieben. Oeſterreichs Verbündeter vor dem Zaren bei Victor Emanuel? 
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Das hätte die Eindrucksmöglichkeit gemindert. Wenn Nikolais Reiſe escomp⸗ 
tirt iſt, kann der Kanzler des Deutſchen Reiches kommen (und der Miniſter 
des Auswärtigen die Onorevoli mit dem Hinweis ködern, daß Italien nie ſo 
zärtlich von den Großmächten umworben war). In Berlin ein Neuling, in 
Wien Franz Ferdinand noch an die Zuſtimmung des Ohms gekettet, den ein 
Krieg um den letzten Machtſchimmer brächte: die Gelegenheit iſt günſtig; er⸗ 
laubt die Probe, was man den lieben Verbündeten ungeſtraft bieten dürfe. 
Nika muß einen beſchwerlichen Umweg machen, der ihm den Anblick öſter⸗ 
reichiſchen Landes erſpart, und Herrn Pihon zum Kolloquium bitten. Ruh- 
land, Frankreich, Italien. Der italieniſche Architekt Monghetti hat in Livas 
dia das Luſthaus gebaut, Le Nôtre in Racconigi den Park geſchaffen: Alles 
in ſchönſter Ordnung. Kein Attentat, kein irgendwie beträchtlicher Sozialiſten⸗ 
proteſt gegen „die Schmach des Zarenbeſuches“. Die Anhänger Ferris und 
Turatis, die gelobt hatten, den Moskowiter mit einer Katzenmufik und einem 
Generalſtrike von Italiens Grenze ſcheuchen, fühlen, daß ihren Landsleuten 
die Hoffnung, in Rußland einen ſtarken Helfer gegen das verhaßte Oeſterreich 
zu finden, wichtiger ift als der ſchrille Ausdruck demokratiſchen, proletariſchen 
Grolls. Aus einem Maſſenmörder und Bluthund, deſſen Fußſpur, nach dem 
Wort des Liebknechtſohnes, den Boden eines geſitteten Landes beſudelt, wird 
Nikoläuschen flink zu einem Mann optimae voluntatis, der feinem Reich eine 
Verfaſſung gegeben, mit feinem Volke großherzig das Recht zur Geſetzgebung 
getheilt hat und neben dem Herr Nathan, der radikal demokratiſche Bürger⸗ 
meiſter von Rom, Republikaner, Großmeiſter der Freimaurerloge und Tod⸗ 
feind aller Tyrannei, getroſt an der Prunktafel figen darf. Können die Trink⸗ 
ſprüche der Monarchen ihn etwa ärgern? Intereſſengemeinſchaft; Einheit der 
Ziele; Achtung der Volksweſenheit; Wahrung des Friedens; aufrichtige Freund⸗ 
ſchaft. Dieſen Kuß der ganzen Welt! Nichts, was das Ohr eines Verrina aus 
Sem Samen zu kränken vermöchte. Boshe Zarja krani! Italiens albaniſche 
Sehnſucht ift dem Ziel endlich näher. Frankreich und Rußland find ihm innig 
geſellt und aus Buckingham Palace ſchickt der royal merchant feinen Segen. 

Dem hat Nikolai Alexandrowitſch, hat Victor Emanuel die hellen Of- 
tobertage zu danken. Und kein Gerechter kann heute noch ſagen, über Bluffs 
komme Eduard mit all ſeinen Künſten doch niemals hinaus. Im vorigen 
Jahr hat fein Einſchüchterungverſuch (der plump ausſah, nach den gehäuften 
Beweiſen deutſcher Nachgiebigkeit aber pſychologiſch begreiflich war) nicht 
gewirkt, weil Deutſchland fich entſchloſſen zeigte, dem Kriegsfall nicht auszu⸗ 
biegen. Ein Franzos hörte aus Eduards Munde das Wort: „Reculons pour 
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mieux sauter!“ In Oeſterreich wird man, wenn der Großmachtrauſch vers 
dampft ift, merken, daß man mit der Annexion eine Fülle ernſter Schwierig ⸗ 
keiten eingehandelt und daß Deutſchlands Weigerung, die im November 1908 
von den Türken erbetene Vermittelung zwiſchen Wien und Konſtantinopel 
zu übernehmen, die Doppelmonarchie viele Millionen gekoſtet hat; wird fra⸗ 
gen, ob für den Fall eines gegen Ruſſen, Italiener, Serben (und vielleicht 
Mohammedaner) zu führenden Krieges unter allen Umſtänden auf die deut⸗ 
ſchen Bayonnettes zu zählen fei. In Deutſchland muß die Furcht, das Reihs- 
ſchiff ins wiener Schlepptau gerathen zu ſehen, Unbehagen zeugen. Die deut⸗ 
ihe Wirthſchaft hat auf dem Balkan andere Intereſſen als die öſterreichiſche; 
und Bismarck hat ſtets vermieden, den Oeſterreichern die Gewißheit zu ge⸗ 
ben, daß Deutſchland für ihre galiziſche und orientaliſche Poſition das Schwert 
ziehen werde. Dieſe Ueberzeugung, meinte er, würde in Wien die Tendenz 
ſchaffen, uns in Abhängigkeitvon den Orientplänen ruhmſüchtiger Erzherzoge 
und Miniſter zu bringen. Daran wird man ſich bald wieder erinnern und dann, 
bei aller Bundestreue, nicht mehr nach der Ehre lechzen, der öſterreichiſchen 
Diplomatie die Kaſtanien aus jedem Feuer zu holen, das fie, ohne fih um die 
berliner Zuſtimmung zu kümmern, angezündet hat. Iſts fo weit, dann kann 
der Verſuch von 1908 mitbeſſerer Ausſicht auf Erfolg wiederholt werden. Hat 
der King nicht, nach alter Britentradition, als kluger Opportuniſt gehandelt? 
Cowes, Cherbourg, Racconigi. Franko⸗ruſſiſches Bündniß, franko⸗britiſche 
entente cordiale und Militärkonvention, anglo⸗ruſſiſche und ruſſo⸗italiſche 
Verſtändigung. Japan, dem von Amerika nahe, von Rußland und China 
abſehbare Gefahr droht, auf England angewieſen. Spanien, dem die Guinee 
eine Flotte baut, faſt ſchon eine britiſche Provinz. Portugals Manuel von Edu⸗ 
ards Günſtling Soveral am Schnürchen gelenkt. In Konſtantinopel Mr. Bur- 
ton, der Leiter des londoner Balkankomitees (und Türkenhaſſer von vorgeſtern), 
der Volksliebling, Sir Erneſt Caſſel der Geldgeber und Berather der mäch⸗ 
tigſten Paſchas; in Meſopotamien Sir William Willcox bei emſiger Arbeit. 
Laßt die Ohnmacht deutſcher Schreiber nur das ſchwerfällige Schachtelſyſtem 
all dieſer Verträge und Abkommen höhnen! Daß es gelang, Britanien, Ruß⸗ 
land, Frankreich, Italien, Spanien, Portugal und die wichtigſten Balkan⸗ 
mächte in einen Pool, eine Intereſſengemeinſchaft zu bringen, iſt doch keine 
Kleinigkeit. Und Deutſchland und Oeſterreich find nun in der Kälte allein. 

Natürlich denkt Niemand an feindſäliges Handeln gegen die Iſolirten. 
Natürlich. Ehe Wilhelm in den Schären die Fallreeptreppe der ruſſiſchen 
Kaiſerjacht „Standarte“ hinabſtieg, ſprach Nikolai zu ihm: „An der Seite 
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Deinerßeinde wirft Du mich niemals finden. Ehe Eduard das berliner Schloß 
verließ, Jagte er (der vorher mit keiner Silbe ein politiſches Gebiet geftreift 
hatte), er verkenne durchaus nicht die Pflicht, den großen deuffchen Ueberſee⸗ 
handel durch Kriegsſchiffe zu ſchützen, und ſehe in der Erfüllung dieſer Pflicht 
keinen Grund zu britiſchem Groll. Wenn Victor Emanuel mit Franz Joſeph 
zuſammenkäme, fielen ſicher ähnliche Worte. Will man bei uns nicht endlich 
aufhören, ſolche Phraſen ernſt zu nehmen und auf Flaggenſtangen in trans⸗ 
parenter Schrift durchs Land zu tragen? Mit Bettlergier die kärglichen Al⸗ 
moſen aufzuleſen, die uns vom Tiſch pokulirender Könige geſpendet wurden? 
In Dienſtbotendemuth haſtig zu verzeichnen, was irgendein Iswolſkij oder 
Tittoni über die „friedlichen Tendenzen ſeines erhabenen Herrn“ geſchwatzt 
hat? Das Alles wäre mit der kleinſten Kupfermünze noch zu theuer bezahlt. 
Die Abſicht, den ſtarken Konkurrenten einzukeſſeln oder gar anzugreifen, wird 
kein halbwegs Geſcheiter je vorlaut ausplaudern. Nein: Alles geſchieht nur 
zum Schutz des Weltfriedens. Der wäre längſt gefährdet, wenn der king- 
peacemaker ihn nicht ſorgſam ſchirmte. Hat Iswolſkij nicht neulich erft in 
Berlin geſagt, Rußland wolle mit dem Deutſchen Reich in beſter Freundſchaft 
leben, könne fih mit dem Oeſterreich Aehrenthals aber nicht in Geſchäfte ein- 
laffen? Hat er nicht noch in Racconigi vor der internationalen Schreibergilde 
erklärt, das neue Abkommen richte fich nicht gegen irgendeine Macht, ſondern bes 
weiſe nur, wie inbrünſtig zwei Herrſcher, zwei Völker den Frieden wollen? Sol⸗ 
cher Schwatz wird in Deutſchland gedruckt, von Excellenzen und Abgeordneten 
wiederholt und von Millionen mündiger Menſchen für beträchtlich genommen. 

Rußland mag mit Fug über Oeſterreich klagen. Lexa von Aerenthal 
hat es bitter enttäuſcht. Als Botſchaftrath und als Botſchafter ſchien er der 
aufrichtigſte Bewunderer des ruffiſchen Genius und fein Freund Schwane⸗ 
bach rühmte ihn am Hof als den zuverläſſigſten, loyalſten aller in Petersburg 
beglaubigten Diplomaten. Witte ſelbſt, der mißtrauiſche Tatarenſproß, ſchwor 
auf ihn. Und als Franz Ferdinand ſeinen Mann durchgeſetzt hatte, zweifelte 
kein Miniſter Nikolais, daß man mit dem neuen Ballplatzregenten beſſer aus⸗ 
kommen werde als mit Goluchowſki, der ſchließlich immer ein Pole blieb. 
Doch Aehrenthal hatte Rußland aus nüchternem Auge geſehen und klarer 
als der hinter Papierwällen thronende berliner Geſchäfisträger erkannt, wel⸗ 
chen Vortheil die durch die Folgen des mandſchuriſchen Krieges geſchaffene 
Konjunktur biete. Das Zarenreich durch Japaner, Tſhinowniks und Anarchi⸗ 
ſten geſchwächt, in Frankreich die klerikale Militärpartei von der Truppe der 
Radiko⸗Sozialiſten abgelöſt: da war viel zu machen und wenig zu fürchten. 
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Dem zweiten Nikolai iſt Oeſterreich, das ihm erlaubte, die galiziſche Grenze 
während der Kriegsbedrängniß von Truppen zu entblößen, nicht zu Dank 
verpflichtet wie einſt dem erſten (den es dann in ſchwarzenbergiſcher Münze 
bezahlte). Darf alfo ſkrupellos thun, was fein Lebensintereſſe fordert. Rup- 
land glaubt fih mit Oeſterreich über die makedoniſche Juſtizreform einig, 
ahnt nicht, daß Aehrenthal entſchloſſen ift, dieſen (den Türken unbequemen) 
Plan um den Preis der Sandſchakbahnkonzeſſion aufzugeben, und kanns zu⸗ 
nächſt kaum faſſen, als in der Botſchafterkonferenz Marſchall und Pallavicini 
den auf dem Boden des mürzſteger Programmes erwachſenen Entwurf tür⸗ 
kiſchem Anſpruch opfern. Erſte Enttäuſchung. Die durch ein Mißverſtändniß 
bewirkt fein mag; fein muß. Am Vorabend einer muflimiſchen Revolution 
darf ein moraliſch verantwortlicher Miniſter fich den Luxus der Empfindlich⸗ 
keit nicht geſtatten. Jswolſkij ſchreibt alſo an Aehrenthal. Wir müſſen zuſam⸗ 
mengehen und uns für alle Fälle ſchon jetzt über das zur Kooperation taugliche 
Gelände einigen. Rußland kann durch die Ereigniſſe genöthigt werden, Stam- 
bul und Galata zu beſetzen, um fih Forts gegen den rebellirenden Iſlam zu 
ſchaffen. Was würden Sie dann thun, lieber Kollege? Schwer vorauszuſagen; 
Oeſterreich müßte zunächſt wohl ſeine Kriegsflagge im Bosporus zeigen; 
vielleicht auch, au delä de Mitrovitza, nach Saloniki marſchiren. Nichts ein⸗ 
zuwenden, lieber Kollege. (Die Veröffentlichung dieſer Briefe, die fein offi- 
zielles Eifern für die Unantaſtbarkeit der Türkei recht ſeltſam beleuchten, wäre 
Herrn Iswolſkij fo unangenehm geweſen, daß er vorzog, am fünfundzwan⸗ 
zigſten Dezembertag in der Duma zuzugeben, daß Rußland nach den Ab⸗ 
machungen von Reichſtadt, Berlin und Budapeſt nicht das Recht habe, der 
öſterreichiſchen Annexion der Balkanprovinzen zu widerſprechen.) Nach dem 
Briefwechſel die perſönliche Ausſprache. Herr Iswolſkij kommt auf einerFerien⸗ 
reiſe als Gaſt des Botſchafters Grafen Berchtold nach Buchlau und trifft dort 
den Freiherrn von Aehrenthal. Die Türkenſache hat eine andere Wendung ge⸗ 
nommen, als wir in der Zeit unſerer Korreſpondenz vermuthen mußten; wir 
können jetzt Beide nur nach guten Beziehungen zu den neuen Machthabern 
ſtreben. Verſteht ſich. Auch wir Oeſterreicher denken nicht an eine Gebietser⸗ 
weiterung auf Koſten der Türkei; find fogar bereit, ihr den Sandſchak zu rän- 
men. Da wir aber nicht dulden können, daß in den ſeit dreißig Jahren von uns 
okkupirten Provinzen Wahlen fürs türkiſche Parlament angeordnet werden, 
und da in Bosnien die Serbenwühlerei nachgerade unerträglich wird, läßt die 
Einverleibung Bosniens und der Herzegowina fih wahrſcheinlich nicht mehr 
lange vermeiden. Dieſe formale Aenderung des Beſitzverhältniſſes ift für Rup- 
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land ja belanglos; auch in unſeren Geheimverträgen, wie Sie wiſſen, vorge⸗ 
ſehen und von uns ſeit der Reichſtadter Konvention vom fünfzehnten Januar 
1877 mit der Neutralität im Türkenkrieg anſtändig bezahlt. Trotzdem, lieber 
Baron, würde in dieſem kritiſchen Augenblick, der den Südſlaven neue Gefahr 
zeigt, die Annexion in Rußland Aergerniß geben; und ohne einen Europäiſchen 
Kongreß ginge es wohl kaum. Nicht meine Anficht, ſagt Aehrenthal; Rußland 
hat vor dreißig Jahren zugeſtimmt, mit der Türkei werden wir uns verſtän⸗ 
digen und die Anderen haben nicht dreinzureden; doch würde ich einen Kon⸗ 
greb der die Einverleibung nurregiſtrirtund unſer Beſitzrecht nicht erſt erörtert, 
ohne Zaudern beſchicken. Die Stirn des Ruſſen iſtnoch umwölkt. Würdedeſter⸗ 
reich uns dann Schwierigkeiten machen, wenn wir die Oeffnung der Meer⸗ 
engen forderten? Nicht die geringſten. Na, einſtweilen ſind wir ja noch nicht 
fo weit; ich bin auf Urlaub, als Gaſt unſeres lieben Grafen ein Privatmann 
ohne Vollmacht, werde nach meiner Rückkehr in die Heimath dem Zaren über 
unfer Geſpräch berichten und bitte nur, den Entſchluß zur Annexion, wenn er 
Ihnen unaufſchiebbar ſcheint, mir früher als allen Anderen mitzutheilen. 
Gern. Als Iswolſkij ein paar Tage danach in Paris ankommt, hat Graf Khe⸗ 
venhüller dem Präſidenten der Franzöſiſchen Republik die Thatſache der An- 
nexion ſchon angezeigt. (Vielleicht hat Aehrenthal gefürchtet, ein ſentimenta⸗ 
liſch beſchwörender Brief Nikolais könne feinen alten Herrn zu neuem Zögern 
ſtimmen; vielleicht fich auch einfach gejagt, daß ein der Höflichkeit des Tiſch⸗ 
genoſſen abgezwungenes Wort das Handeln des für ein Reichsſchickſal ver. 
antwortlichen Staatsmannes nicht binde.) Zweite Enttäuſchung. Wüthend 
brüllt Jswolſkij auf; raft durch Europa, um einen zur Demüthigung Defter- 
reichs bereiten Kongreß zuſammenzubringen; wird in Berlin abgewieſen, in 
Paris (von Clemenceau) gefoppt und muß knirſchend ſchließlich Alles zurück⸗ 
nehmen, was er über Vertragsbruch und Verletzung heiliger Rechte in die 
Welt geſchrien hat. Kein Kongreß; keine Züchtigung Oeſterreichs; nicht ein⸗ 
mal eine Kriegserklärung im belgrader Konak. Seitdem brütet das Stehauf⸗ 
männchen Rache. In Racconigi hat es ſie aus voller Schale geſchlürft. Den 
Durſt endlich geſtillt. Was aber hat Rußland davon, daß ſein Miniſter die 
Eitelkeit an ſüßem Trank weiden durfte? Der Mann der armen Alix mag ſich 
freuen, wenn er der mit der Römerkrone geſchmückten Tochter Nikitas von 
Montenegro gefällig fein kann. Darf die ſlaviſche Vormacht aber wünſchen, 
daß Italien eine feſte Balkanpoſition einnimmt? Oeſterreich hat die Ruſſen 
enttäuſcht. England aber hat ſie geprellt. Ihnen die Oeffnung der Meerengen 
verbürgt und den Garantieſchein dann für vorläufig uneinlösbar erklärt. Dar- 
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über wird, weil man Britania jetzt nicht ärgern möchte, nur sub rosa gere⸗ 
det. Ueberlaut aber noch immer verkündet, daß mit Aehrenthal kein Bund zu 
flechten fei. „Das Chriſtenrecht der Makedonen hat er um den Preis einer 
Bahnkonzeſfion verſchachert. Die Südſlaven um ihre Zukunft betrogen. Die 
Osmanenrenaiſſance in den Wehen erſchwert. Und dem redlichen Idealiſten 
Iswolskij zweimal das Mannes wort und die Treue gebrochen.“ 

Der Heuchelgeſtus des Anklägers und die Hohlheit der Anklage darf nicht 
darüber täuſchen, daß Aehrenthal wirklich Fehler gemacht hat. Vor und nach 
der Annexion. Er rechnete darauf, daß Deutſchland den einzigen Verbündeten 
nicht im Stich laſſen und ſo zum Uebergang ins feindliche Lager zwingen 
werde. Ob die Rechnung richtig geweſen wäre, wenn Holſtein nicht mehr ge⸗ 
lebt, feinen „lieben Bülow“ nicht mit letzter Kraft zum Entſchluß geſpornt 
hätte? Einerlei: fie ift als rebus sic stantibus richtig erwieſen. Eben fo die 
Vorausſicht, daß Keiner glauben werde, Deutſchland fei von der Annexion 
überraſcht worden. (Noch heute wird ja in den meiſten Staatskanzleien be⸗ 
hauptet, Deutſchland ſei im Geheimniß geweſen. Die Behauptung iſt falſch. 
Die Furcht vor einer Indiskretion rieth den Wienern von der Mittheilung ab. 
Und als Fürſt Bülow in Norderney, wo er nur den nachher durch die Mappen⸗ 
verwechſelung berühmt gewordenen, der Zunft aber längſt als unzulänglich 
bekannten Herrn von Müller beiſſich hatte, von dem öſterreichiſchen Plan erfuhr, 
meinte er, die Annexion werde in Europa auf kein ernſtesHinderniß ſtoßen.) 
Die Berliner, wirds heißen, wußten natürlich, welches Ding gedreht werden 
foNe, gaben fih aber für unſchuldige Kindlein aus; find alfo faſt noch ſchlim⸗ 
mer als ihre Kumpane. Dieſes Geſchrei wird Deutſchland am Abſchwenken 
hindern, ſelbſt wenns dazu Neigung ſpürt. Alles klug berechnet. Doch an die 
Wirkung auf England hat Aehrenthal nicht früh genug gedacht; fie erft ers 
kannt, als der Lärm anfing und Oeſterreich im Orient boykottirt wurde. Eng- 
land? Das iſt doch nicht turkophil; nährt die makedoniſchen Banden, zetert 
in öligem Quäkerton über atrocities und macht im Yemen und in Mejo- 
potamien den Türken das Leben hölliſch ſchwer. Warum ſollte es ſich plötzlich 
für die Souverainetät des Sultans erhitzen? Weil es die Mohammedaner in 
Indien gegen das an der Kette reißende Hindugewimmel braucht; weil es die 
Egypter jetzt nicht reizen darf; weil es den deutſchen Einfluß in Südoſteuropa 
verſickern laſſen will; und weil den Jungtürken nicht die Frage ſuggerirtwer⸗ 
den ſoll, ob europäiſcher Verluſt nichtam Ende durch die Rückeroberung Egyp- 
tens auszugleichen wäre. Deshalb die ſchroffe Abkehr von dem Verſuch einer 
den makedoniſchen Chriften freundlichen Politik; derhalb das ruhloſe Trach⸗ 
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ten, dem Onkel beim neuen Sultan die Vertrauensſtellung zu ſchaffen, die der 
Neffe beim alten hatte, und die Bagdadbahn, die für den Tag der Türkenſub⸗ 
haſtation eingetragene Hypothek, durch einen von der kaspiſchen Kaukaſus⸗ 
küſte ausgehenden Eiſenſtrang zu entwerthen; deshalb der Zorn über den 
öſterreichiſchen Zwang zu ſichtbarer Option zwiſchen Muſulmanen und Chri⸗ 
ſten. Deutſchland ließ ſeine Bayonnettes blitzen, Frankreich wollte, Rußland 
konnte nicht gegen den Koloſſus deutſch⸗öſterreichiſcher Wehrmacht ins Feld 
ziehen: und Eduard mußte, zum erſten Mal als König, Chamade ſchlagen. 
Hat aber mit dem zähen Eigenſinn eines alten Spielers eine neue Chance ge⸗ 
ſucht; und fie gefunden. Die ruſſo⸗italiſche Freundſchaft ift fein Werk. Da- 
gegen hatte Aehrenthal ſich nicht aſſekurirt. Die zehn Monate leidlicher 
Balkanruhe mußte er nützen, um wenigſtens einen der drei Feinde zu ver⸗ 
ſöhnen. Einen Großfürſten oder Hofgünſtling kaufen, Iswolfkij unmöglich 
machen oder über deſſen Kopf hinweg mit Nikolai oder Stolypin verhandeln 
und für die ungeſtörte Herrſchaft über den Oſtbalkan Bürgſchaft anbieten. 
Durch Mensdorffs Verwandten mund dem King künden, Franz Jofeph fei 
jetzt zur Uebernahme der (in Iſchl abgelehnten) Vermittlerrolle bereit; bereit, 
Wilhelm zur Mitarbeit an einer internationalen Vereinbarung über das Tone 
nenmerimum der Kriegsſchiffe zu rathen und ſelbſt bis 1911 keine Dread⸗ 
nought zu bauen. Um ſolchen Preis wäre immerhin Einiges zu haben geweſen. 
Auch mit den Italienern war noch im Frühjahr zu reden; ſchon eine gute Uni⸗ 
verſität auf auſtriſchem Boden hätte dem Römerſtolz geſchmeichelt. Aehren⸗ 
thal ließ die Dinge gehen. Und ſieht ſich nun von Feindſchaft umringt. Sieht 
in der Heimath und im Nachbarreich mürriſche Mienen. Viele Defterreicher 
finden, das Bischen Annexion ſei zu theuer erkauft. „Wir ſtehen mit Allen 
ſchlecht, müſſen bis an die Zähne gerüſtet ſein, zweihundert Millionen für 
Dreadnoughts ausgeben und arbeiten, ſelbſt wenns gut abläuft, im Orient 
ſchließlich nur für die Wirthſchaft des Deutſchen Reiches, als deſſen einzige 
Bundesgenoſſen wir gehaßt, chicanirt und boykottirt werden. Ein theures 
Großmachtſpiel; und ein Bündniß, das Opfer heiſcht wie keins je vor ihm!“ 
In Deutſchland ſeufzt Mancher: „Holſtein und Kiderlen habens mit ihrem 
hitzigen Eifer den Defterreichern allzu bequem gemacht. Die konnten ihre Bos⸗ 
niakenſuppe allein auslöffeln. Unſeren Kredittäglich von der Firma Habsburg⸗ 
Lothringen in Zahlung gegeben zu ſehen, iſt nicht behaglich. Im Nothfall, 
wenn wir für Kopf und Kragen fechten müſſen, iſt auf Czechen, Magyaren, 
Serben, Iſtrier und ähnliche intereſſante Völkerſchaften doch kein Verlaß; fie 
marſchiren, unter der Fuchtel, vielleicht gegen Slaven und Romanen, ſind 
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mit dem Herzen aber nicht bei der Sache. Und unſere Balkanſtellung bliebe 
verſcklechtert, ſelbſt wenn Marſchall, der allzu ſehr nach dem alten Regime 
duftet, um dem neuen vertrauenswürdig zu ſcheinen, endlich aus Pera ver⸗ 
ſchwände. Faft ſiehts ja aus, als ſollte auch Iswolſkijs Traum vom Balkan⸗ 
bund Wirklichkeit werden; Ferdinand botaniſirt munter in Serbien und kann 
der eingeſperrten Nation ein Gitter öffnen. Laßt Karl von Rumänien ſterben 
und den Nachfolger, unter britiſchem Druck und weiblicher Bitte, den Geheim⸗ 
vertrag nicht erneuern: dann ſind wir um alle Trümpfe. Bismarckhatte ſchon 
Recht, als er vor jeder Abhängigkeit in den Balkanintereſſenſphären warnte.“ 
In beiden Reichen ebbt der Strom, der im vorigen Herbſt den Bündnißgedan⸗ 
ken trug. Dieſe Möglichkeiten mußte Aehrenthal in ſeinen Kalkul einſtellen. 
Hat er auf ſeinem Lorber geruht? Seine Vergangenheit bürgt dafür, daß die 
Leute ſchmählich irren, die zu uns ſprechen: „Paßtauf! Er will den Preis der 
öſterreichiſchen Freundſchaft in die Höhe treiben und läßt Euch, ſobald von 
drüben genug geboten wird, ſitzen. Seht Ihr denn nicht, wie intim er mit den 
Franzoſen ift? Die folen ihm bei dem feinen Handel Agentendienſt leiſten.“ 
Nach lieber Gewohnheit fängt man in Deutſchland wieder an, den neu- 
en, in Defio beſchloſſenen, in Racconigi beſiegelten Bund zu beſpötteln., Was 
wird denn herauskommen? Der Ertrag wird eben jo unfindbar fein wie der 
aller bisher vor unſerem Auge und hinter unſerem Rücken ausgetauſchten 
Bündnißverträge und Freundſchaftbetheuerungen.“ Iſt dieſer Ertrag wirk⸗ 
lich unfindbar? Alle wichtigen Entſcheidungen der letzten Jahre find, in Oſt⸗ 
aſien und am Perſergolf, in Nordweſtafrika und Südoſteuropa, gegen unſe⸗ 
ren Willen oder mindeſtens ohne unſere Mitwirkung Ereigniß geworden. 
Alle Imponderabilien deutſcher Macht find verzettelt, verſchwatzt, verzaudert 
Unſere Verhandlungfähigkeit reicht nur juft jo weit noch wie die Treffkraft 
unſerer Kanonen. Als der vierte Kanzler die Möglichkeit aufdämmern ließ, 
vier Millionen deutſcher Soldaten könnten mobil gemacht werden, wich der 
Britenconcern für ein Weilchen zurück. Darin fah der politiſirende Rechts⸗ 
anwalt Baſſermann einen Erfolg, „der an die glänzendſten Zeiten bismärcki⸗ 
ſcher Staatskunſt erinnert“. Weniger Kurzſichtige ſtöhnten: So tief find wir 
nun unter der alten Höhe, daß wir, um Winziges durchzuſetzen, das Schwert 
lockern müſſen! Rußland hat kein ſchlagfertiges Heer: und wird von aufdring⸗ 
licher Liebe umbuhlt. Petersburg, Paris, Wien ſogar darf der Betrachter eher 
zu den Centren internationaler Politik zählen als Berlin. Kein Ertrag? Mil 
lionen Britenhirne erſehnen den Tag, der Deutſchlands Kolonien unter fremde 
Flagge bringt, Deutſchlands Flotte als einen Trümmerhaufen in den Meeres⸗ 
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grund ſcharrt. Wo wäre dann ein ſtarker Freund, der uns beiſtünde, einer nur, 
der aufrichtig mituns trauerte? Alle Nachbarn, Vettern und Stammverwand⸗ 
ten würden vergnügt die Hände reiben. Alle. Das Häuflein öſterreichiſcher 
Deutſchen, deren Seele in unſerem Reich die zweite Heimath liebt, könnte fei- 
nen Schmerz nur in verhallende Worte löſen. Für dieſen Tag aber (das blö⸗ 
deſte Auge müßte es längſt gemerkt haben) wird in Oft und Weft jo betrieb⸗ 
fam vorgearbeitet, für den Tag anglo⸗deutſcher Auseinanderſetzung jo geſchäf⸗ 
tig in Nord und Süd. Und nur ein Tropf oder ein Trüger kann diefe Vorarbeit 
ertraglos, unnützlich nennen. Großbritanien hat in der Abwehr deutſcher Ger 
fahr ſchon heute erreicht, was es ohne Blutverluſt irgend erreichen konnte. 
„Aber wir haben, Du langweiliger Querulant, ja den Dreibund; und 
Du haſt eben erſt wieder geleſen, daß die italieniſche Regirung gar nicht dar⸗ 
an denkt, dieſen Vertrag zu kündigen, deſſen Werth kein anderes Bündniß ihr 
erſetzen könnte. Von Offiziellen und Offtziöſen gehört, daß die neuen Abkom⸗ 
men Italien nicht im Geringſten hindern, ein zuverläſfiges Mitglied des Drei- 
bundes zu ſein und zu bleiben. Was iſt in Cowes, Cherbourg, Racconigi denn 
erftrebt worden? Die Erhaltung des Friedens; die Sicherung des status quo. 
Warum, Du rärriſcher Jeremias, ſoll mit ſolchen Tendenzen der ehrwürdige, 
der in drei Jahrzehnten bewährte Dreibund unvereinbar ſein?“ Darauf ant⸗ 
worte ich: Dieſen albernen, nichtsnutzigen, dem Reich gefährlichen Schwatz 
haben wir allzu lange ſchon gehört. Schluckt ihn, wie anderen Ckelquark, 
herunter und duldet nicht, daß Euch je wieder ein ähnlicher Brei aufgeſchüſſelt 
werde. Lüge iſt die Behauptung, daß zur Erhaltung des Friedens, zur Siche⸗ 
rung des status quo neue Verträge, Pools, ententes nöthig feien. Lüge die 
Angabe, die Tittoni und Iswolſkij ſeien friedlich vereint, um den Beſitzrechten 
auf dem Balkan Dauer zu verbürgen. Lüge das Leierlied, das in hundert 
Strophen betheuert, die im letzten Luſtrum übernommenen Pflichten hinder⸗ 
ten nicht die treuliche Erfüllung der alten. Lüge, wiſſentliche, und kindiſcher 
Schwindel längſt der ganze Dreibund. So derb und grob muß man zu Denen 
ſprechen, die leiſe andeutender Rede ihr Ohr immer wieder verſchließen. 
„Die Haltbarkeit aller Verträge zwiſchen Großſtaaten iſt eine bedingte, 
ſobald fie ‚in dem Kampf ums Daſein“ auf die Probe geſtellt wird. Keine 
große Nation wird zu bewegen ſein, ihr Beſtehen auf dem Altar der Vertrags⸗ 
treue zu opfern, wenn fie gezwungen iſt, zwiſchen Beiden zu wählen. Das 
ultra posse nemo obligatur kann durch keine Vertragsklauſel außer Kraft 
geſetzt werden; und eben ſo wenig läßt ſich durch einen Vertrag das Maß von 
Ernſt und Kraft ſicherſtellen, mit dem die Erfüllung geleiſtet werden wird, 
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ſobald das eigene Intereſſe des Erfüllenden dem unterſchriebenen Text und 
ſeiner früheren Auslegung nicht mehr zur Seite ſteht. Die internationale Po⸗ 
litik iſt ein flüſſiges Element, das unter Umſtänden zeitweilig feſt wird, aber 
bei Veränderungen der Atmoſphäre in feinen urſprünglichen Aggregatzuſtand 
zurückfällt. Die clausula rebus sie stantibus wird bei Staatsverträgen, 
die Leiſtungen bedingen, ſtillſchweigend angenommen. Der Dreibund iſt 
eine ſtrategiſche Stellung, welche angefichts der zur Zeit ſeines Abſchluſſes 
drohenden Gefahren rathſam und unter den obwaltenden Verhältniſſen zu ers 
reichen war. Er iſt von Zeit zu Zeit verlängert worden und es mag gelingen, 
ihn weiter zu verlängern; aberewige Dauer ift keinem Vertrag zwiſchen Groß⸗ 
mächten geſichert und es wäre unweiſe, ihn als ſichere Grundlage für alle Mög⸗ 
lichkeiten betrachten zu wollen, durch die in Zukunft die Verhältniſſe, Bedürf⸗ 
niſſe und Stimmungen verändert werden könnten, unter denen er zu Stande 
kam. Er hat die Bedeutung einer ſtrategiſchen Stellungnahme in dereuropäi⸗ 
ſchen Politik nach Maßgabe ihrer Lage zur Zeit des Abſchluſſes; aber ein für 
jeden Wechſel haltbares, ewiges Fundament bildet er ſür alle Zukunft eben ſo 
wenig wie viele frühere Tripel- und Quadrupel⸗Alliancen der letzten Jahr- 
hunderte und insbeſondere die Heilige Alliance und der Deutſche Bund. Er 
dispenſirt nicht von dem: Toujours en vedette!“ Dieſe Sätze hat Bismarck 
nach der Entlaſſung geſchrieben und in das Kapitel gefügt, in dem er ſeine 
Nachfolger und Landsleute warnt, „Gut und Blut zur Verwirklichung von 
nachbarlichen Wünſchen herzuleihen und im Balkan öſterreichiſche Intereſſen 
zu vertreten.“ („Es ift es natürlich, daß die Bewohner des Donaubeckens Be- 
dürfniſſe und Pläne haben, die ſich über die heutigen Grenzen der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie hinaus erſtreckenzund die deutſcheReichsperfaſſung zeigt 
den Weg, auf dem Oeſterreich eine Verſöhnung der politiſchen und materiellen 
Intereſſen erreichen kann, die zwiſchen der Oſtgrenze des rumäniſchen Volks⸗ 
ſtammes und der Bucht von Cattaro vorhanden ſind.“) Er hätte Oeſterreich er- 
ſucht, den Balkankonflikt, den der Bündnißfall nicht decke, allein durchzufechten. 
Im vorigen Jahrblieb uns keine Wahl: ſchon wohlwollende Abstinenz hätte 
Oeſterreich in den Concern der Gegner getrieben. Daß wir des letzten Freundes 
wegen uns Rußland und dem Silam verfeinden mußten, zeigt, wie arm wir 
durch die muthlos grimafſirende Politik geworden waren. Und wer diefe ers 
zwungene Option als einen Triumph deutſcher Staatskunſt auspoſaunt, iſt 
ohne echtes Gefühl für die Würde ſeines Volksthumes. Bismarck hielt 1892 das 
Bündnißinſtrument für ziemlich verbraucht und rechnete mit Möglichkeiten, 
die nicht einmal im engen Bereich deutſch⸗öſterreichiſcher Solidarität lagen. 
Italien erwähnte er kaum. Er wußte, daß die Angliederung Italiens nur als 
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ein pfiffig erſonnenes Kunſtſtück, nicht als eine fortzeugende Geniethat in der 
Geſchichte leben werde. Das Bündniß mit Oeſterreich ließ Deutſchland ohne 
Deckung gegen einen franzöſiſchen Krieg; und dem ſuggeſtiblen und nach je⸗ 
dem Lorberreis langenden Crispi war leicht einzureden, die Republik der Gam⸗ 
betta und Galliffet gefährde die italiſche Freiheit und die Souverainetät des 
Hauſes Savoyen. (Gerade Crispis Abſchwenkung zu Deutſchland und den 
Uſurpatoren von Trieſt und Trient hat dann die Franzoſen, die darin Undan? 
empfanden, gegen Italien geſtimmt.) Von diefem Erfolg arminiſcher Lift 
ſprach der Entlaſſene lächelnd, ohne ernſten Stolz, wie von einer Bülte, auf 
die der ſpürſinnige Entenjäger feinen Fuß geſtellt hatte. Zu ſpät fah er ein, 
daß ihm Irrthum das Auge trübte, als er Italien zu den ſaturirten Staaten 
zählte. Geſättigt (ion Crispi hats leiſe angedeutet) wird fih das Königreich 
vielleicht fühlen, wenn es beide Küſten der Adria umfaßt und im Orient mits 
ſchmauſen darf. Das ahnte Bismarckerſt, als Rudini mit den Ruſſen zu äugeln 
begann und Herr von Giers als postillon d'amour nach Monza ging. „Folge 
des capriviſchen Verzichtes auf die Rückverſicherung. Die Ruffen find unficher 
geworden, ſuchen neue Geſchäftsfreundſchaft und meinen, mit Italien, das 
mit Oeſterreich die alte Irredentarrechnung auszugleichen hat, ſei was zu 
machen. Aber Italien iſt auf Englands Flottenſchutz angewieſen und kann 
fich deshalb nicht ſehr tief mit Rußland einlaſſen. Immerhin wirds Zeit, diefe 
Seite unſeres Feſtungdreiecks mit ziemlicher Vorſicht zu behandeln. Zehn 
Jahre lang hat die ſtrategiſche Stellung abſchreckend gewirkt. Und ſo lange wir 
den ruſſiſchen Kaiſer nicht direkt vor den Kopf ſtoßen, wird er den Franzoſen 
nicht nach Straßburg helfen.“ Seitdem find wieder drei Luſtren hingegangen. 
Was Bismarck mit ruhiger Kraft verhindert hatte, ift Wirklichkeit geworden: 
nach der frankorruſſiſchen die franko⸗britiſche und die anglo: ruſſiſche Verſtän⸗ 
digung. Würde er heute noch von italieniſcher Bundesgenoſſenſchaft reden? 

Das Bündniß ſollte Italien vor franzöſiſcher Ingerenz ſchützen und dem 
Deutſchen Reich zur Waffenhilfe gegen franzöfifchen Angriff verpflichten. Heute 
iſt Italien der Nachbarrepublik, an die fein Wirthſchaftbedürfniß es weift, eng 
befreundet; und wenn unſere Weſtgrenze bedroht wäre, ſtieße aus dem Land 
Victor Emanuels kein Mann zu unſeremHeer. Hört die Franzoſen! „Die Trink⸗ 
ſprüche von Racconigi fagen mit aller wünſchenswerthen Deutlichkeit, daß 
Italien für keins der Projekte zu haben iſt, die den Balkanbeſitzſtand ändern 
wollen, und daß Petersburg auf Rom für den Tag zählen kann, wo es nöthig 
fein wird, dem Ehrgeiz gewiſſer Leute Schranken zu ziehen. Rußland muß fih 
jetzt davor hüten, unter irgendeinem Vorwand ſich in eins der heimlichen Han⸗ 
delsgeſchäfte locken zu laſſen, die ihm ſtets nur Schaden gebracht haben. Da 
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es uns verbündet, den Briten befreundet und fortan der Kooperation Italiens 
ficherift, brauchtes fich nicht wieder von trügeriſcher Hoffnung in kompromitti⸗ 
renden Verkehr mit Mächten verleiten zu laffen, die gewöhnt ſind, die von ihm 
aus dem Feuer geholten Kaſtanien aufzueſſen.“(Jourpaldes Débats.) „Wenn 
Italiens Ziel aufdem Balkan das ſelbe wie Rußlands iſt, muß man fih wirk⸗ 
lich fragen, wie dieſe Identität mit den Machenſchaften des Dreibundes zu 
vereinbaren iſt. In Berlin und Wien kann man ſich wederüber den vom Zaren 
gewählten Reiſeweg noch über den Ton der Tiſchreden freuen. Offenbar war 
auch nicht beabſichtigt, dort Freude zu bereiten. Aber ſchlechte Ehen halten ja 
manchmal lange; und zu dieſer Sorte gehört der Dreibund.“ (Le Temps). 
Italiens Protektor iſt Deutſchlands Feind: Großbritanien. Italiens einziger 
Feind iſt ihm und Deutſchland verbündet: Oeſterreich⸗Ungarn. Was iſt von 
ſolchem Bündniß noch zu erwarten? Daß die Italiener, die ſich ſelbſt nach⸗ 
ſagen, daß ſie oft Dummheiten reden, doch nie Dummheiten machen, das 
Band nicht löſen, ift begreiflich. Schon Nigra rief, Italien könne mit Oeſter⸗ 
reich nur im Bündniß oder im Krieg leben. In Tirol ſteht Auſtria gewaffnet 
auf der Hochwacht; ſeine Offiziere erſehnen die Gelegenheit, die auf manchem 
Feld Beſiegten noch einmal zu ſchlagen: und am Ende iſts beffer, mit Conrad 
von Hötzendorff einſtweilen noch nicht die Klinge zu kreuzen. Für Italien hat 
der Dreibundvertrag den Werth einer Wartehalle, in der es die dem ͤKriegswag⸗ 
niß günſtigſte Stunde ungefährdet erlauern kann. Das Anfehen des Deutſchen 
Reiches bürgtden Savoyern gegen öſterreichiſchen Angriff. Und den Habsburg⸗ 
Lothringern gegen italieniſchen. (Bis auf Weiteres, muß der Vorſichtige hinzu⸗ 
ſetzen.) Welchen Vortheil aber bringt uns dieſer Bund? Wo auch nur noch den 
winzigſten? In allen Kriſen derletzten Jahre ſtand Italien bei unſeren Gegnern. 

Dürfen wir die römiſchen Herren darum ſchelten? Nein. Sie handeln, 
wie ſie müſſen; zu müſſen wähnen. Und können ſich, wenn ſie ablehnen, allzu 
viel auf dem Altar der Vertragstreue zu opfern, auf Bismarckſelbſt berufen. Sie 
möchten ihren unter öſterreichiſcher Herrſchaft lebenden Landsleuten eine 
hellere Zukunft erwirken, die Adria in ein Italermeer wandeln und von Al⸗ 
banien aus ſich die großen Straßen des Orienthandels öffnen. Das iſt nur 
zu erreichen, wenn der ſchwarzgelbe Wall überklettert iſt. Wir können nichts 
für ſie thun; fie auch nicht mehr mit der Drohung ſchrecken, Oeſterreich werde 
uns bei Abwehr und Angriff an ſeiner Seite finden. Wir können nichts bieten; 
aljo auch nichts verlangen. Sie wären Dummköpfe, wenn ſie Britaniens, 
Frankreichs, Rußlands Freundſchaft verſchmähten, um in Berlin zu beweiſen, 
daß ſie bis zum letzten Wank im Kleinſten noch Treue halten. Seit ſie mit 
Frankreich in Eintracht leben, gehts ihnen gut und ſie haben den größten Theil 
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ihrer einft ins Ausland abgegebenen Stantörente zurückgekauft. Kein triftiger 
Grund alſo zum Tadel. Nicht einmal der Unaufrichtigkeit dürfen wir die 
Männer der Conſulta beſchuldigen. Sie ſind höflich, wie alle Romanen, und 
haben uns oft mit künſtlich hergeſtellten Blumen in reicherer Fülle noch als An- 
dere bedacht. Längſt aber ihres Herzens Wollen nichtmehr geborgen. Visconti⸗ 
Venoſta war in Algeſiras der Organiſator unſerer Niederlage. Im Balkan⸗ 
ſtreit ſtand Italien gegen die Verbündeten. Als der fünfte Kanzler (denüber⸗ 
ſchwänglichen Brief, den er Herrn Tittoni geſchrieben haben fol, mag ich feie 
ner Intelligenz und ſeinem Charakter nicht zutrauen) ſich dem König vorſtellen 
will, heißts: Bitte, nach dem Zaren! Als Nikolai endlich dort iſt, regnet es in 
allen Gaſſen Hohn und Schimpf auf den Dreibund. Als er fort ift, wird ein 
von Barrere herangelotſtes Franzoſengeſchwader bejubelt. Inzwiſchen mit 
Peters und Nikitas Serben Gruß und Glückwunſch getauſcht. Iſt das Alles 
noch nicht deutlich, nicht aufrichtig genug? Die römiſchen Herren fühlten ſich 
wohl in ihrem Gewiſſen verpflichtet, jede Zweideutigkeit zu meiden. Wer ſie 
noch nicht verſtehen will, gleicht dem Wicht, der, da ihn der Speichel des Ver⸗ 
ächters genäht hat, blinzelnd aufſchautund wimmert: „Es ſcheintja zu regnen.“ 

Was ſoll nun geſchehen? Was geſchehen muß. Wenn das ſtarke Deutſche 
Reich, das der Menſchheit Geneſung verhieß, nichtzum Kinderſpott werden will. 

Herr von Bethmann. Holweg kann den in Rom (leider) angeſagten 
Beſuch nicht wieder abſagen, ohne den Verdacht zu wecken, ſein Kaiſer habe 
fih an den Tagen von Racconigi geärgert. Das darf nicht fein. Wir find nicht 
ärgerlich. Ganz ruhig und artig. Und ruhig und artig muß der Kanzler zu 
dem Herrn der Conſulta ſprechen. „Italien hat die ſelben Intereſſen und Ziele 
wie Britanien, Frankreich, Rußland. Dieſe Intereſſen und Ziele find, zu un⸗ 
ſerem aufrichtigen Bedauern, nicht überall und immer mit unſeren identiſch. 
Italien wünſcht für fich und ſeineKonſorten auf dem BalkanRaum und wünſcht 
heißer noch die Minderung öſterreichiſcher Macht. Dazu können wir nicht bei⸗ 
tragen. Sind weder in der Lage, Ihnen Weſentliches geben, noch, von Ihnen 
Beträchtliches erlangen zu können. Das Bündniß, das in der Zeit Robilants 
und Crispis einer Inteſſengemeinſchaft zu entſprechen ſchien, iſt kernlos ge⸗ 
worden. Ihnen wie uns eine Feſſel. Ihnen nöthigt es manchmal wenigſtens 
noch redneriſche Rückſicht auf, die dann das Mißtrauen Ihrer neuen Geſchäfts⸗ 
theilhaber weckt. Uns bringt es in eine unbequeme Lage, die das deutſche Volk 
mitſeiner Würdenicht mehrrechtvereinbarfindet. Vielleicht wäre es beidenPar⸗ 
teien nützlicher geweſen, wenn man bei uns die Konzeſſionen, die Sie erbaten, 
nicht bewilligt hätte. Glissons... Jedenfalls wäre an irgendeine Aenderung 
des Vertragstextes, auch die winzigſte, fortan nicht mehr zu denken. Aber 
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empfiehlt es ſich nicht überhaupt, den Vertrag ablaufen zu laſſen und ſchon 
jetzt gemeinſam zu erklären. daß die Regirungen beider Länder auf das alte 
Inſtrument, das in dreißigjährigem Dinſt abgenutzt worden ift, keinen Werth 
mehr legen? Aus dem verſtändlichſten Grunde: weil es für das Bedürfniß 
unſerer Tage nicht mehr taugt. Sie könnten fragen, ob mans nicht trotzdem 
im Kaſten behalten ſolle; auch eines obſoleten Vertrages Fortdauer ſtifte doch 
keinen Schaden. Nehmen Sie den Widerſpruch eines dem internationalen Ge⸗ 
ſchäft noch faſt Fremden nicht für dilettantiſche Anmaßung! Meine Landsleute 
und ihr gekrönter Vertrauensmann haben ihren Kopf für fi. Sie nehmen alle 
Dinge, die das Leben der Nation ſtreifen, pedantiſch ernſt und können ſich nicht 
entſchließen, in Verträgen, für die im Nothfall Mark und Blut, Gut und Ehre 
des Volkes zu haften hat, Guirlanden zu ſehen, die man, auch wenn ſie verblüht 
und vergilbt ſind, noch eine Weile hängen läßt, weil das dürre Blattwerk 
immer noch beffer aus ſieht als die kahle Mauer. Au demeurant les meilleurs 
fils du monde. Doch in dieſem Punkt verſtehen fie keinen Spaß. Meinen, 
daß offiziell Verbündete nicht gegen einander kämpfen noch heimlich wühlen 
und zetteln dürfen. Und fühlen ſich in ihrer Selbſtachtung herabgeſetzt, wenn 
man ihnen die Gier zutraut, mit einem Bündniß zu paradiren, deſſen Unwerth 
doch jeder Sachverſtändige kennt., Seht Ihr: neben mir ſteht auch Einer!‘ So 
mag der Schwacheſprechen; und fih ſtellen, als ſei erdes Nebenmannes für jede 
Fährniß ſicher. Das Deutſche Reich ift nicht ſchwach. Sft ſtark genug, um bei 
jedem Wetter und, wenns nicht anders geht, ganz allein gegen die mächtigſte Koa⸗ 
lition kämpfen zu können. Und braucht deshalb nicht papierne Herrlichkeit vorzu⸗ 
täuſchen. Italien hofft, in einer anderen Gruppe ſeinen Vortheil beſſer zu wah⸗ 
ren. Solcher Hoffnung den Weg auch nur eine Stunde zu ſperren, wäre ein 
Staatsverbrechen. Ein neuer Kahn lockt Sie zu neuen Ufern. Glückliche Fahrt! 
Ich fehe keinen Anlaß zur Trübung unſerer diplomatiſchen Freundſchaft. Höch⸗ 
fte Zeit aber ſcheints mir zur Löfung eines Bundes, der die Enkel der Römer 
und die Menſchen vom Stamm Luthers, Goethes, Bismarcks als unwahr⸗ 
haftige Schwächlinge kompromittirt. Wenn Sie, wie ich hoffe, meiner An⸗ 
ſicht find, wollen wir eine nette Note für Stefani und Wolff redigiren.“ 

. . . Wollen wir warten, bis Italien den Vertrag zerreißt und die Fetzen 
über den Brenner wirft? Müſſen wir, weils dem böſen Nachbar ſo paßt, den 
Fluch der Lächerlichkeit in ſeinerganzen Wucht auf uns laden? Wir müſſen nicht: 
wenn die Volkheit noch die Kraft hat, ihren Dienern den nationalen Willen 
aufzuzwingen. Fordert neue Schmach einen neuen Treubund? Noth wird ihn 
noch einmal gebären. Vor dem Sumpf, in den die Reichswürde zu ſinken 
droht, kann nur eine entſchloſſene Schaar tapferer Patrioten ſie bewahren. 
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ch erhoffe als Künſtler eine Architektur und ein Kunſtgewerbe, das jede 

Anlehnung, jede Benutzung alter Formen ablehnt und einen neuen, ſelb⸗ 
ſtändigen Ausdruck unſeres Lebensgefühls und unſerer Zeit ſchafft. Meine 
Auffaſſung ift alfo der des Stilkünſtlers diametral entgegengeſetzt. Aber doch 
nur künſtleriſch entgegengeſetzt. Und ich vermag beim beſten Willen nicht ein⸗ 
zuſehen, warum ein ſolcher Gegenſatz, der von je her in dieſer oder jener 
Form beſtanden hat, zu erbitterten perſönlichen Kämpfen führen ſoll; um ſo 
weniger, als in allen Fragen, die überhaupt einer allgemeinen Regelung zu⸗ 
gänglich find, von ernſthaften Meinungverſchiedenheiten gar nicht die Rede 
ſein kann. Wohin die Kunſt geht, weiß Niemand. Das wird das Ergebniß 
von unſer Aller Arbeit fein, je nach dem Kraft⸗ und Wirkungverhäliniß der 
einzelnen Leiſtungen, und Jeder mag für ſeine Ideen und ſeine Richtung ſo 
viel Propaganda machen, wie er kann. Reſolutionen aber und Kunſtpolitik ſind 
in ſolchen Dingen lächerlich und ein Eingreifen des Staates möglichſt wenig zu 
wünſchen; er hat in Kunſtdingen felten eine glückliche Hand gezeigt. Ueber die gewerb⸗ 
lick⸗wirthſchaftlichen und die Erziehungftagen aber läßt fih wohl reden; und dann 
zeigt ſich bald, daß es hier keine grundſätzlichen Meinungverſchiedenheiten giebt. 

Daß der Lernende wie der Schaffende das Studium der Alten nicht 
entbehren kann, unterliegt keinem Zweifel. Es wäre Wahnſinn, an den Thaten 
der Vergangenheit vorüber laufen zu wollen, ihre Erfahrungen ſich nicht nutz⸗ 
bar zu machen. Wir können Das auch gar nicht. Man kann ſich nicht künſt⸗ 
lich naiv ſtellen, kann nicht vergeſſen, was man an tauſendfachen Eindrücken 
und Anſchauungen ſchon empfangen hat. Zumal heute nicht, wo Photographien 
und das bequeme Reifen einen früher unbekannten Ueberblick gewähren. Frei- 
lich kann man ſehr verſchieden darüber denken, wie das ſo Gelernte zu ver⸗ 
werthen, ja, ſchon, in welchem Sinn es zu lernen und aufzufaſſen ſei. Und 
da ſcheint mir Vertiefung und Verfeinerung dringend nöthig. Es genügt nicht, 
bequeme Rezepte für die eigene Arbeit zu erlangen. Nur darauf kann es an⸗ 
kommen, die Wirkungweiſe alter Kunſtwerke zu begreifen. Und dieſer Verſuch 
muß damit enden, daß man nicht die Formenſprache, die Ausdrucksmittel (wie 
bisher faſt ausſchließlich), ſondern vor allen Dingen die Art der Wirkung, die 
Proportionirung, die Abwägung und das Verhältniß der Maſſen zu einander 
ſtudirt. Da find die Wege, auf denen Meſſel den Eklektiziemus zu einem 
neuen Leben geführt hat, und da iſt auch der Weg, auf dem der moderne 
Architekt für ſeine neuen Formen die Einſicht und das Gefühl für die Grund⸗ 
bedingungen gewinnen kann, die in allen Zeiten Geltung fordern dürfen. 


*) Nach einem Vortrag, der in der Vereinigung Deutſcher Möbelinduſtrieller 
gehalten wurde. 
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Was für den Künftler unentbehrlich, iſt es für den Zeichner (und nur 
für dieſen Beruf kann es Schulen geben) erſt recht. Er muß ſicher und ge⸗ 
fällig zeichnen können und ſo biegſam ſein, daß er ſich den verſchiedenen An⸗ 
forderungen des Publikums und der Mode anzupaſſen vermag. Dazu bedarf 
es einer gründlichen Schulung nach allen Richtungen. Und mir will ſcheinen, 
als ob die moderne Formrnſprache noch zu arm und zu wenig geklärt fei, um 
eine ſolche Schulung zu geben. Die Leiſtungen der Kunſtgewerbeſchulen wecken 
ernſte Bedenken. Da wird „modern“ gearbeitet, wie man früher „Stil“ ara 
beitete; aber eine merkbare Vertiefung und Verfeinerung des Studiums iſt 
nicht zu ſpüren. Das Niveau iſt ziemlich das ſelbe geblieben; nur ſcheint mir, 
daß die alte Stilzeichnerei immerhin lehrreicher war. Auch auf die Schul⸗ 
werkſtätten blicke ich nicht ohne Bedenken; nicht, weil ſie dem eingeſeſſenen 
Handwerker enſthafte Konkurrenz machen könnten, ſondern, weil ſie allzu leicht 
zu ſpieleriſchen Arbeiten verführen. Wirklich Brauchbares kann nur in der 
Praxis gelernt werden, ſchon weil dort Nothwendigkeit und Verantwortlich⸗ 
keit regiren. Daß der Entwerfende auch feinen Entwurf aus führe, mag dem 
Laien die alleinſeligmachende Löſung ſcheinen. In Wirklichkeit aber werden 
ſich Zeichner und Ausführender immer trennen, weil eines Menſchen Kraft 
nicht reicht, Beides zu gleicher Zeit vollkommen zu leiſten. In Schulwerk⸗ 
ſtätten lernt der Schüler weder ſein Handwerk noch gründlich zeichnen und 
modelliren: das Einzige, was wirklich in die Schule gehört, da es in der 
Praxis kaum gründlich gelernt werden kann. Allerdings ſollte man ſich prin⸗ 
zipiell auf kunſtgewerbliches Zeichnen beſchränken und nicht durch oberfläch⸗ 
liches Aktzeichnen und Oelmalen den Drang nach „Höherem“ wecken. Zu ent- 
behren find die alten Stilarten in der Schule jedenfalls nickt. 

Anders liegt die Frage in der Proxis, im Gewerbe. Ich hoffe und 
glaube, daß eine Zeit kommen wird, wo wir eine ſtetig ih entwickelnde ſelb⸗ 
ſtändige Formbildung haben werden; aber wir find noch weit von dieſem Ziel. 
Wohin der Weg führt, weiß Niemand genau. Jedes Wollen iſt an ſich be⸗ 
rechtigt; entſcheidend iſt hier, wie überall, der Enderfolg. Jeder ſucht dem 
Anderen ſo weit wie möglich voranzukommen. Ob er Stilkunſt treibt oder 
Anderes, iſt gleichgiltig. Der Stärkere, Wirkſamere, Glücklichere wird ſiegen. 
Und ſicher wird manches Gute dabei zu Grunde gehen. Dagegen hilft kein Zetern 
und Jammern, keine Kunſtpolitik und keine Staatshilfe. Die rettet kein Genie, 
ſondern im beſten Fall eine Mittelmäßigkeit aus dem Getriebe des Lebens. 

Das wäre nun die einfachſte Sache von der Welt, wenn nicht, nach 
wunderlichen äſthetiſchen Mifverftänpnifien, in dieſen rein künſtleriſchen Kampf 
ethiſche Momente hineingetragen worden wären und dadurch eine bedrohliche 
Verwirrung angeſtiſtet würde. Eine thörichte populäre Aeſthetik hat das Schöne 
der Zweckmäßigkeit, der Wahrhaftigkeit im Material, der Aufrichtigkeit in der 
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Konſtruktion gleichgeſetzt. Dieſe Theorie iſt eben ſo einleuchtend wie unfähig, 
das eigentliche Phänomen des Schönen zu erklären. Solches Spiel mit Theorien 
wäre ein harmloſes Vergnügen, wenn man nicht daraus folgerte, daß die moderne 
Kunſt, die angeblich fich auf dieje Prinzipien aufbaut, ihrem Weſen nach wahr⸗ 
haftig, echt, ethiſch werthvoll ſei, während es die Stilkunſt als Nachahmende 
nicht ſei. Und da hört die Gemüthlichkeit auf. Ich kann Einen für einen mitel⸗ 
mäßigen Künſtler halten und ihn perſönlich achten; ihm die Wahrhaſtigkeit, 
den Anſtand abſprechen: Das iſt eine Beleidigung und obendrein eine Dumm⸗ 
heit. Mit einer unbegreiflichen Naivetät ift vom Fabrikanten gefordert wors 
den, er möge den Anſtand feines Privatlebend auf feine Produktion übers 
tragen, während ihm zugleich vorgeworfen wurde, daß er nur ſeine Geſchäfts⸗ 
intereſſen vertrete und für die idealen Forderungen der Künſtler nichts übrig 
habe. Das iſt nicht wahr: die Fabrikanten haben den Künſtlern in erheblichem 
Umfang geholfen und die meiſten Kunſtausſtellungen ſind mit materieller Hilfe 
der Fabrikanten zu Stande gekommen. Fabrikanten und Kaufleute haben er⸗ 
hebliche Summen für die neuen Beſtrebungen hingegeben; leider hatten dieſe 
Verſuche nur ſelten ein lohnendes Ergebniß und wurden deshalb nicht er⸗ 
neut. Das moderne Kunſtgewerbe hatte eben beim Publikum keinen dauernden 
Erfolg. Es wäre thöricht, ſich dieſer Thatſache zu verſchließen. Man hatte un⸗ 
geheuerlich viel darüber geſchrieben und der Bewegung einen Widerhall ge⸗ 
geben, der in gar keinem Verhältniß zu dem wirklich Geleifteten ſtand. Der 
Rückſchlag konnte nicht ausbleiben. Und er war von den wohlthätigſten Folgen. 
Dilettanten hatten die Bewegung begonnen: ſie mußten erſt Berufsleute wer⸗ 
den, ehe aus Ideen und Abſichten Thaten werden konnten. Die Mitläufer 
aber geriethen bald offen oder heimlich wieder in das alte Fahrwaſſer des 
Eklektizismus, der heute überall herrſcht. Ich wenigſtens vermag keinen erheb⸗ 
lichen Unterſchied darin zu erkennen, ob man italieniſche Renaiſſance, engliſche 
Landhäuſer oder thüringiſchen Biedermeierſtil nachmacht. Unter vier Augen giebt 
Das wohl Jeder zu; doch man meint, aus taktiſchen Gründen müſſe geſchwie⸗ 
gen werden. Für ſolche Klugheit bin ich nicht reif; mir ſcheint es lächerlich und 
zwecklos, zu leugnen, was jeder vernünftige Menſch mit Händen greifen kann. 

Der Mangel an Erfolg, nicht der Widerſtand der Fabrikanten hat den 
gehofften und verkündeten Siegeslauf der Moderne aufgehalten. Für die künſt⸗ 
leriſche Entwickelung iſt Das kein Schade; ſolche Hemmung bringt Vertiefung. 
Nur Kurzficht und Unkenntniß kann jammern: Das Ideal muß verkümmern, 
weil die Fabrikanten nur Geſchäftsintereſſen gelten laffen. Solche Gegenſetzung 
iſt barer Unſinn. Ideale haben nur dann Werth, wenn ſie im Leben, in der 
Nothwendigkeit durchgeſetzt werden, und es ift ein billiges Vergnügen, vom 
ſicheren Schreibtiſch aus Ideale auszudenken und ihre Verwirklichung Anderen 
zuzumuthen, die ihre Haut dafür zu Markt tragen ſollen. Ein Fabrikant, der 
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Hunderttauſende im Betrieb ſtecken hat, der für Hunderte von Arbeitern Lohn 
und Beſchäftigung ſchaffen ſoll, hat in erſter Linie die Pflicht, dem Staat, 
feirer Familie und ſich ſelbſt gegenüber, das Kapital zu wahren, den Betrieb 
im Gang zu erhalten. In dieſer Aufgabe liegt das Ideal ſeines Berufes; ein 
Ideal, ſo ſtark und bedeutſam wie jedes andere Der Fabrikant kann nicht 
produziren, wie er will, ſondern nur ſo, wie Mode und Publikum es verlangen 
und wie feine Einficht, fein Können und fein Geſchmack es vermag; aber es 
iſt unfinnig, von ihm einen anderen Geſchmack zu verlangen als den in ihm 
lebenden. Man kann nur Dinge durchſetzen, an die man glaubt. Auch der 
Kaufmann kann nicht anders. Unſere gelehrten Schulen verbreiten noch immer, 
wenn auch unabſichilich, die Vorſtellung, das Geldverdienen ſchände. Handel 
und Fabrikation ſcheinen vom Standpunkt höherer Berufe nothwendige Uebel. 
Und in dieſe leiſe Verachtung miſcht ſich die aus Unkenntniß geborene An⸗ 
ſchauung, daß in einem großen Unternehmen es auf Geld gar nicht ankomme 
und daß dort immer unbegrenzte Summen für Experimente zur Verfügung 
ſtehen. Iſt denn in einem Millionenunternehmen nicht auch das Rifiko un⸗ 
geheuer groß? In einem Rieſenbetrieb, hat einmal Rathenau geſagt, kann die 
Rentabilität davon abhängen, ob die Kippkarren ganz entleert werden oder 
ob jedesmal Etwas darin bleibt. Der große Betrieb ift keineswegs allmächlig, 
denn er iſt von einer großen Zahl von Konſumenten abhängig und darum 
nicht beweglich. Wohl kann er auf den Verbrauch Einfluß üben, aber nur in 
engen Grenzen und langſam. Seine Einwirkung kann im beſten Fall eine 
geſchmackliche, nie eine künſtleriſche fein. Die Entfaltung und Organiſation 
unſerer großen Betriebe erfüllt den Betrachtenden immer von Neuem mit 
Staunen und Achtung; aber nur Kurzſicht und Unkenntniß kann von ihnen 
Neuerungen und Umwälzungen auf künftleriſchem Gebiet erwarten. 

Die können nur von Einzelnen ausgehen, vom Künſtler, der, leichter 
beweglich, nicht angewieſen auf eine große und ungreifbare Menge von Ver⸗ 
brauchern, ohne Rückſicht auf ein zu verzinſendes Kapital, auf Verſorgung 
vieler Angeſtellten mit Arbeit, neue Ideen im Kleinen in die Wirklichkeit über⸗ 
tragen kann. Der Fabrikant muß fih der Entwickelung des Maſſengeſchmackes 
anpaſſen und kann von ihm nur behutſam abweichen; auch nur, wenn er ihn 
zu gewinnen, ſich anzupaſſen hoffen darf. Er kann die Tauſende, die bei ihm 
kaufen, nicht menſchlich beeinfluſſen. Der Künſtler aber kommt mit feinem 
Auftraggeber in direkte Berührung; er kann überreden, ſich durch ſeine Per⸗ 
ſönlichkeit das Vertrauen und die Freiheit ſchaffen, die er braucht, um nie 
geſehene Formen und Anordnungen zu geben. Und von den glücklichen und 
erfolgreichen Einzelausführungen werden immer die Impulſe ausgehen, die die 
geſammte Entwickelung auch der Maſſenwaare vorwärts ſchieben. Der Fabrikant 
wird das im Erfolg Bewährte übernehmen, für die Maſſenfabrikation ummodeln 
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oder, wenn er klug iſt, direkt vom Künſtler für die Fabriktechnik umarbeiten 
laſſen. Das iſt der natürliche Gang der Dinge, an dem alle wohlmeinenden 
Reformen nichts ändern können. Aber es iſt wichtig, dieſes Verhältniß klar 
zu erkennen, damit nicht Einer vom Anderen Unſinniges verlange und thörichte 
Mißyverſtändniſſe und Erbitterung ein friedliches Zuſammenarbeiten ſtören. Der 
Künſtler braucht den Fabrikanten ſchon zur Ausführung ſeiner Ideen; und 
es wird kaum vorkommen, daß ein Fabrikant die Ausführung eines Auftrages 
verweigert, weil ihm die künſtleriſche Richtung nicht paßt. Der Fabrikant 
aber braucht den Künſtler als Anreger, als den Bringer neuer Gedanken, den 
ihm ſein Hauszeichner trotz aller Erfahrung und Gewandtheit nicht erſetzen 
kann. Schließlich haben Künſtler und Fabrikanten das ſelbe Intereſſe an der 
lebendigen Entwickelung des Kunſtgewerbes. Zwiſchen Künſtlern und Fabrikanten 
kann es keine unvereinbaren Intereſſen geben Und wenn ein Künſtler Fabrikant 
wird, ſo iſt er eben Konkurrent wie jeder andere auch (nur vielleicht ein weniger 
gefährlicher, weil er als Fabrikant meiſt Dilettant bleiben wird). Nirgends 
iſt da Grund zum Hader, ſo lange nicht Einer vom Anderen verlangt, was 
dieſer Andere ſeiner Stellung nach nicht leiſten kann. Der Künſtler darf 
vom Fabrikanten nicht Aufträge erwarten, fo lange er fih nicht das Publikum 
erobert hat. Der Widerſtand des Fabrikanten verkörpert ja nur den Wider⸗ 
ſtand des Publikums. Von hier aus wird die Animoſität gegen den Fabrikanten 
pſychologiſch begreiflich. Der Fabrikant darf aber auch nicht vom Künſtler 
„verwendbare“, „gängige“ Muſter erwarten, wie von ſeinem Zeichner, ſondern 
muß verſuchen, den Künſtler über den wirthſchaftlichen und fabriktechniſchen 
Zwang aufzuklären. Nur in gemeinſamer Arbeit kann Brauchbares entſtehen; 
und ich habe den Eindruck, daß ſchon heute Beſſeres geſchaffen werden könnte, 
wenn Fabrikant und Künſtler einander beſſer kennen lernten, wenn der Eine 
die realen, der Andere die künſtleriſchen Nothwendigkeiten klarer ſähe. 


Charlottenburg. Auguſt En dell. 


. 


Es giebt vortreffliche Menſchen, die nichts aus dem Steg: eif, nichts obenhin zu 
thun vermögen, ſondern deren Natur es verlangt, ihre jedesmaligen Gegenſtände mit 
Ruhe tief zu durchdringen. Solche Talente machen uns oft ungeduldig indem man felten 
von ihnen erlangt, was man augenblicklich wünſcht. Aber auf dieſem Wege wird das 
Höchſte geleiſtet. Die Manier will immer fertig fein und hat keinen Genuß an der Arbeit. 
Das echte, wahrhaft große Talent aber findet fein höchſtes Glllck in der Aus führung. 
Geringeren Talenten genügt nicht die Kunſt als ſolche; fie haben während der Aus: 
führung nur immer den Gewinn vor Augen, den ſie durch ein fertiges Werk zu erreichen 
hoffen. Bei ſo weltlichen Zwecken und Richtungen aber kann nichts Großes zu Stande 
kommen. (Goethe.) 
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Excelſior.“) 


Ich ſehe Dich in wildem Eisgebirg 


Wie unter Dir der trilgerifche Firn 

Einbricht und Du hinabſinkſt, ein lebendig 

Begrabener, in die ſchauerliche Gruft. 
Schiller. 


Ganger nach Herzenskampf und Berglerſchwank! Auf den weiten Eisfel⸗ 
dern der Ortlergruppe wehte barſche Luft, die alles Gejammer um ein weiches 
Weibsbild weſenlos aus dem Herzen trieb. Und mit Rechten; denn ber Wind ſchnaubte 
über die Grate, daß die großen Höhen rauchten vom Schneeſtaub, die Gipfel in 
Dampfwolken ſtanden gleich feuerſpeienden Bergen. Aber täglich hielt das Wetter; 
und das Barometer im Suldenhotel und das in Trafoi, drüben jenſeits des 
Königs der Oſtalpen, hatte gut fallen: der Himmel lachte des dummen Wetter⸗ 
froſches, der Sturm mit ſeinem gewaltigen Athem fagte die drohenden Wolken 
vorüber. Hoch in den Lüften nur tobte die Schlacht; droben rangen Rieſen und 
Aſen wie in grauer, deutſcher Vorzeit. Aber Thor warf nicht den Hammer Mjömir, 
kein Blitz fuhr zwiſchen den ſtreitenden Wolken, kein Donner klang. Nachtſchwarze 
Schatten, Wunſchmaiden jagten hin. Kein Tropfen fiel zur Erde. Alles ſtarrte ges 
bannt empor, Lodenleute wie falſche Engländer mit „Bitte“ oder „Jotte doch“ 
Die Führer ſaßen bei Eller auf der Bank, in ſonn verbrannten Händen die Pfeife, 
wartend, ob Keiner käme, ſie zu erlöſen zu Gewinn bringender Tour. 

Doch Niemand dachte daran. Die Touriſten irrten umher in Sankt Gertraud, 
kauften Anſichtpoſtkarten, Bergſtöcke und allerhand unnützen Tand, ließen fih Stabt⸗ 
ſchuhe nageln oder blieben auf dem Friedhof am Grabe Eines ſtehen, der irgendwo 
einen langen Fall gethan, dort, wo jetzt der Schnee in weißen Fahnen von den 
Gipfeln geblaſen ward. 

Die Wege lagen verlaſſen, tot die wenigen Höfe durch das Thal verſtreut, 
denn die Männer, Führer insgemein, warteten auf Verdienſt, die Weiber waren 
hinab gen Gomagoi auf die Aecker: im rauhen Inner⸗Sulden gedieh nichts als 


*) „Wir ſuchen in jenen großen Höhen, indem wir Gefahr Überwinden, Bethäti« 
gung der erſten Mannestvgend: des Mulhes; indem wir ſchwer emporklimmen zu 
ſauer erworbenem Gipfel: Stählung unſeres Körpers; indem wir uns in die grenzen⸗ 
loſe Einſamkeit begeben, dort oben: Sammlung für unfere Seele. Wir führen ange⸗ 
ſichts der erſchütternden Größe der Natur menſchliche Ueberhebung Schwäche und Dün⸗ 
kel auf das rechte Maß zurück. Wir wiſſen auf unſerem ſchweren Wege, daß wir, Leiden⸗ 
ſchaften der Tiefe, Nichtigkeiten der Thäler hinter uns laſſend, dem Himmel näher kommen, 
und dort oben, an den Enden der Schöpfung allein, fühlen wir uns Gott nah!“ Mit dies 
fen Sätzen ſchließt Freiherr Georg von Ompteda, der Verfaſſer des, Silveſter von Geyer“, 
feinen neuen Roman „Excelſior“ (einen Bergſteigerroman werden Rubriklüſterne das 
ernſte, kräſtige Buch nennen), der in den nächſten Wochen bei Egon Fleiſchel Co. erſcheint 
und aus dem hier ein für den Ton des Ganzen charakteriſches Kapitel veröffemlicht wird. 
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Gras. Die vintſchger Knechle aber, zum Erſatz um billigeres Tagegeld aufgenom- 
men, lauerten zur Mahd auf Regen; dann glitt die Senſe ſchneidiger durch das 
naſſe Gras. Viel gabs ehedem nicht, denn manche ſchöne Wieſe, die noch der Vater 
jelig beſtellt, lag unter Muhren begraben. In wilden Strömen hatten fie die Thal⸗ 
wände durchriſſen, die blühenden, reicheren Sonnenhänge nicht minder als die arme 
rauhe Schattenſeite unter den Hochgipfeln. Die ſtanden von jagenden Wolken über 
ſchoſſen in ſteinerner Ruhe. Der Ortler, Nährvater Suldens, breit gelagert, ſchein⸗ 
bar nur die Fortſetzung des langen Rückens, der vom trafoier Thal emporzieht. 
Scharfe Bergleraugen ſahen droben über der Tabarettawand die Payerhütte. Zum 
Gipfel ſtrich zur Linken lang der hintere Grat und zwiſchen ihm und dem Plateau, 
die breite Wandfläche theilend, der Marltgrat, in der Verkürzung unnahbar, wie 
es ſchien. Ernſt Sturm und Thomas Holtzer hatten lange um ihn gekämpft, denn 
das letzte Firnſtück, zum oberſten Ortlerferner leitend, nahm ihnen Stunden harter 
Stufen. 

Die Beiden ſtanden marſchbereit auf der Terraſſe vorm Suldenhotel und 
blickten mit dem Zeißglas nach der gewaltigen Königs'pitze, die, ein Gebilde aus 
anderer Welt, wächtengekrönt, blendend weiß über den Mugel des Kuhberges ragte. 
Dort die Nordoſtwand, ſcheinbar eine ſenkrechte Schneemauer, waren ſie hinauf, 
vor wenigen Tagen erſt, in endloſer Eisarbeit. Sie meinten, mit dem guten Glaſe 
die Stufen noch zu erblicken; doch Sonnengluth, Schmelzwaſſer, vielleicht eine Eis⸗ 
lawine mochte fie verwiſcht haben. Darüber redeten fie. Fanden aber Zuhörer die 
»Menge, denn Alles, was breiter ſaß und langes Haar trug, freute ſich der jungen 
Führerloſen, wenn ſie abends im Smoking kamen, fein und zart der Eine, rieſen⸗ 
groß der Andere, Beide mit röthlich dunklem Geſicht über dem hohen weißen Kra⸗ 
gen. „Feine Hunde markiren“: nannte es Ernſt; und ſie ſchlichen hin, die Gecken 
nachäffend, krumm den Buckel, milder Haltung, die Hände in den Hoſentaſchen, 
als hätten ſie nie auf blankem Eis geſchlafen wie am Pallon della mare vor acht 
Tagen, da fie vom Cevedale bis zum Piz Treſero alle Gipfel überſchritten und 
beim Rückweg ſternenloſe Nacht, toſender Orkan zur Beiwacht ſie gezwungen. 

Nun wollten Alle Auskunft haben, wie es wohl ausſehe dort oben. Ernſt 
und Thomas ſtanden dicht umdrängt. Ob der Thurwieſer wirklich ſchwerer fet als 
der Cevedale? Warum der Marltgrad böſer wohl als des lieben Ortlers „Kuh⸗ 
weg“? Wie waren ſie da erfreut, als Ernſt beſcheiden meinte, Verkennung ſei es, 
den hamburger Weg ſo zu nennen. 

„Sit nicht Peter Dangl, der befte Mann in Sulden, einſt auf dem Kuh⸗ 
weg ſchwer verunglückt? Die Leute, die am Strick hinter dem Führer gehen wie 
ein Ochſe zu Markt und dann verächtlich den gewöhnlichen Anſtieg Kuhweg nennen, 
möchte ich mal bei Schneeſturm auf dem Ortlergipfel allein laſſen. Ob ſie wohl 
herunterkämen?“ 

That Das nicht wohl all den Beſcheidenen, die den Ortler einmal (nie wie⸗ 
der) ihrem faulen Leichnam abgerungen als ewigen Stolz des Lebens? Gar viele 
graue, blaue, braune, ſchwarze Augen ſchwammen dankbar. Ernſt ſah es nicht. 
Thomas fing die Blicke und ſonnte ſich darin ein Wenig, unſchuldig, wie etwa 
eine Frau, wenn Einer fagt, fie fei ſchön, nicht zürnt, und wäre es auch der Stromer 
von der Straße. 

Den Herren rang es das Herz ab, auch ihr Lichtlein leuchten zu laſſen; ſie 
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pfauten ſich und blieſen ihre Touren auf zu gefährlichem Ereigniß. Thomas redete 
fröhlich darein. Ernſt trat abſeits, wo ein paar dunkelhaarige, unterſetzte Führer 
am Geländer lehnten, und fragte Johann Pinggera nach dem Wetter. Der Alte, 
der vor grauen Jahren einſt mit Julius von Payer, Mappirungmann und Kaiſer⸗ 
jägerlieutenant, dann Nordpolfahrer und Entdecker von Franz⸗Joſefsland, den be⸗ 
rühmten Sturz gethan vom Wächtengrat des Piz Treſerokammes an tauſend Fuß 
tief auf den Fornogletſcher, der, als er ſich aus weichem Schnee der Randkluft 
tabaklos ans Licht emporgearbeitet, nur gebarmt: „Teifl, mei Pfeifen!“, beſagter 
Johann Pinggera rauchte unverdroſſen aus ſeinem neuen Pozellankopf und brummte: 
„G'ſund ifht das Wetter nit.“ 

Ernſt mochte es nicht hören. Die Zeit zu nützen, waren fie hier. Ein Ge- 
witter: gut; in einer Stunde konnte es vorüber ſein. So war er heute blind und 
eigenſinnig. Dem Führerloſen, meinte er auch wohl, gab der Führer keine rechte 
Antwort. 

Dort ſprach der Freund mit modiſchen Damen. Ernſt dachte an die Seiden⸗ 
feine. Eine ſtille Abkehr wehrte ſich in ihm gegen Alles, das gebremſt war und 
behangen. Er rief: „Thomas, wir gehen!“ 

Der junge Maler riß ſich ſchver nur los. Wohlſein und ſchöne Augen 
winkten, dann Unterhaltung in der Halle und ein weiches Bett. Zögernd griff er 
den Ruckſack auf, langſam nahm er den Pickel. Die braune Lockenfluth quoll frei 
hervor, als er den Hut zog vor den Damen. Sie blickten ihm erſtaunt nach. Heute 
ging kein Führer! Nicht eine Partie! Ernſt legte feine ſchwere Hand zärtlich leicht 
ihm auf die Schulter: „Magſt Du nickt?“ 

Thomas biß die Lippen auf einander: „Warum nicht?“ 

„Wegen des Wetters.“ 

„Komm!“ war nur die Antwort. Dann ſchritten ſie mächtig aus, unterm 
Arm den Pickel wie ein Gewehr zur Jagd. Und wirklich: kaum war Büchſenlicht, 
ſo ſchwer laſtete der Wolkendeckel überm Thal. Als ſie, dem Weg zur Schaubach⸗ 
hütte folgend, das letzte Almgatter zufallen ließen, richtete ſich vom Geröll eine 
große Geſtalt auf, die Wangen tief gebräunt. Darüber leuchtete die weiße Stirn, 
als er den fremdartig breitfrempigen Filzhut abhob. Mit hartem ſchweizer Kehl⸗ 
laut und einem Zungenton faſt wie ein Brite fragte er: „Sie gähn hina fort, 
Herr?“ 

„Das Wetter wird ſchon halten; meinen Sie nicht?“ 

Alexander Andenmatten aus Randa, der mit feinem Herrn nach Tirol ge- 
kommen war, ſtand ganz auf, ein Schlagetot: „J Wallis weiß i's, heind's ſcho 
g'wußt, als i no a chleine Buob gfi. In der Fremdu verſteh i's nit. J jedem 
Thalu iſcht's anderſch!“ 

Thomas fragte: „Sie gehen nicht?“ 

Der ſchweizer Führer ſchüttelte den Kopf: „Mein Herr gäh't nit. Corbinian 
Reinſtadler aus Sulden, der zweite Führer, het g'ſeit, hina gors Neuſchnee. Wos 
hin gähn Sie denn, Herr?“ 

„Bäckmannhütte, Hochjoch, Ortler.“ 

„Allen Segu Gottes, Herr.“ 

An grauen Moränenlagern ſtiegen ſie einen Schuttwall hinan und immer 
gewaltiger ſahen ſie über dem Suldenferner durch das Dämmern der Königsſpitze 
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Nordoſtwand matt eiſig ſchimmern. Drunten plätſcherte nur leiſe der Bach, dem 
am ſonnenarmen Tage die ſchmelzende Nahrung gefehlt. Bald kam die Hütte. Um 
das weltverlorene Schutzhaus war es fo dunkel jetzt, daß fie in der kleinen Küche 
gleich die Lampe anzündeten. Thomas richtete im Schlafraum nebenan die Lager. 
Ernſt hatte das Feuer entfacht. Sie ſaßen am Tiſch, blieſen den glühenden Erbs⸗ 
wurſtbrei und löffelten langſam. Dann nahm Ernſt die Beſchreibung des Anſtieges 
aus der Taſche, legte den Kompaß auf die Karte und las. Bald ging Thomas 
ſchlafen. Ernſt aber trat, wie jeden Hüttenabend, noch einmal vor die Thür. 

Vom Himmel fiel kein Licht, kein Schein kam von der Erde. In aller Weite 
traf kein Ton das Ohr, die Geräuſche alpiner Nächte waren verſtummt: kein Eis⸗ 
ſturz, kein Steinfall, nicht einmal das Murmeln der Gletſcherwaſſer in den Tiefen. 
Die Luft, die ſonſt in leiſem Sauſen zur Thalſenkung hinab die Haut ſtreichelt 
in großen Höhen, blieb unbewegt. So ſtill war es, wie auf dieſer ganzen Erde 
es nirgends ſein kann als dort oben. Und alles Reinigende gewollter Einſamkeit 
durchzog Ernſts Seele. Er vergaß den Freund, er vergaß Mama, in ihm war die 
Natur alein: in dieſer Gott. Gott, den er geſucht fo lange er denken lonnte, den 
er gefunden im erſchütlernden Schweigen feiner Berge. Eine Hochſtimmung ſchwebte 
in Ernſts Seele, daß er hätte niederknien mögen, die Hände vor das Antlitz ſchla⸗ 
gen und ſprechen, tief in ſich hinein: „Gott, ich danke Dir, daß ich bin und athmen 
darf und ſehen und Dieſes fühlen und denken!“ 

Da trugen durch die tiefe Finſterniß Lichtwellen ein Blinken in fein Auge. 
Ein Lichtlein grüßte durch die Nacht von irgendwo. Er wandte ſich. Erſt als er 
ſich leiſe neben dem Freunde niedergeſtreckt, fiel ihm ein, woher der Feuergruß 
über die Gletſcher gekommen: von der Schaubachhütte ... Aber ſchon erloſchen 
ſeine Sinne. 

Die Weckertaſchenuhr pochte in feiner Wefie wie ein wild erregtes Herz. Er 
fuhr empor: 

„Aufſtehen! Thomas, aufſtehen!“ 

Alle Einſamkeitgedanken weltflüchtiger Stimmung waren dahin. Erzft ſtieß 
den Fenſterladen auf: ſternenloſe Nacht. Nun angezogen. Feuer. Thee und Brot. 
Ruckſack gepackt. Decken zuſammengelegt. Hütte gefegt. Feuer gelöſcht. Die Arme 
geſtreckt und dreimal tief gegähnt. Kinnbackenkrampf, daß Thomas, angeſteckt, den 
Mund aufriß, die Augen ſchloß: „Ah —ah—ah-ach! Das thut gut!“ 

Die Laterne brannte. Die Thür fiel zu. Der Schlüffel kreiſchte. Los! 

Um die Hütte ging es ſtumm auf Steinplatten und Geſchiebe. Ernſt hob 
die Naſe und windete wie ein Hund. Die Luft war warm; zu warm. Die Laterne 
ſchwankte am Boden in halbrundem Schein. Thomas ſchloß dicht auf. So kamen 
fie zur Moräne, dann aufs Eis. Halt. Seil angelegt. Es hätte dämmern müſſen, 
blieb aber ſtockpechrabenfinſtere Nacht. Ernſt ſah auf den Kompaß, dann, den 
Kerzenſchein mit dem Rock abblendend, lugte er rechts zum hinteren Grat. Schwarze 
Schatten. Wolken? Nein, wohl Felſen. Nun gerade aus: graues Spaltengewirr. 
Doch ein Felsblock? Nein: Eis. Ein Sérac. Und hier gähnte einer Spalte offenes 
Maul. Ernſt wandte fih zum Freunde: „Wir müſſen warten, bis es heller wird. 
Der Suldenferner iſt furchtbar zerklüftet. Weißt Du noch, wie wir ihn neulich von 
der Königsſpitze ſahen? Wie eine geſprungene Zuckergußtorte. Wir verlieren nur 
unnütze Zeit, wenn wir herumirren.“ 
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Und fie ſtanden ſchweigend dicht am Rande der Spalte. Morgens fiel oft 
Stunden lang kein Wort, als ſei der Menſchenlaut Entweihung der Erhabenheit 
großer Natur. Sie legten Steigeiſen an und Seil. Ernſt löſchte die Laterne. Es. 
wollte nicht Tag werden; aber ihre Augen, vom Licht nicht mehr geblendet, bes 
gannen allmählich, zu unterſcheiden: Felstrümmer ruhten auf dem Eiſe. Dort ſetzten 
ſie ſich. Thomas gähnte: „Wir ſind zu früh aufgebrochen.“ 

Der Maler ſtützte die Stirn in die Hand und ſchloß die Augen. Ernſt ſagte 
vor ſich hin: „Es iſt Vier!“ 

Wie er hinausblickte auf das graue Einerlei in dem ſchreckhaſt toternſten 
Schweigen, klang ihm Fauſts Gang zu den Müttern im Ohr und er ſprach halb» 
laut die Verſe: 

„Nichts wirſt Du ſehn in ewig leerer Ferne, 
Den Schritt nicht hören, den Du thuſt.“ 
und blieb thatenlos erſtarrt. Plötzlich riß er ſich heraus: „Vorwärts, Thomas!“ 

Jetzt lag deutlich das Eisfeld des Suldenferners da mit ſeiner klaffenden 
Reihe Querſpalten, dem Geäder kleiner Längsriſſe, den Eisthürmen, drohend ge⸗ 
neigt, als müßten ſie von Augenblick zu Augenblick aus der Gleichwage fallen. Die 
beiden Steiger wanden ſich durch das Labyrinth, das keiſtallreiner wurde, je tiefer 
fie hineinſtrebten in das Innere des Gletſcherſtromes. Was von den Wänden an 
Steinen niederſtürzt, die der Gletſcher auf ſeinem breiten Rücken zu Thale trug, 
ſchwand hinter ihnen. Der Pickel klang und klirrte, wenn der Marſch auf ſchmalen, 
blanken Eiswänden ging, von ſchimmernden Klüften umgeben. Bald ſteuerten ſie 
gerade los gegen ihr Ziel, den Firnhang, der vom Hochjoch niederzog, bald wie⸗ 
der irrten ſie längs des Zebru und des Hochjochgrates, bis eine freundliche Brücke 
ihnen geſchlagen war, das nüchſte Eismaſſiv zu erreichen. Ernſts Pickel taſtete, 
bohrte, prüfte, ob fie wohl trüge, und mehr denn einmal brach fie krachend nie» 
der, das grauſig kalte Grab aufreißend, das der Beiden gewartet. Dann irrten 
ſie am Spaltenrande lange hin. Ein weiter Tritt von einem Ufer zum anderen 
half, während Thomas ſich verankernd das Eisbeil eintrieb, das Seil darum legte, 
auf einen Sturz in jedem Augenblick gefaßt. 

Ernſt ſtürzte nicht: fein Auge errechnete die Weite fo ſicher, wie der Fuß 
fie traf. Die Eiſen bohrten fih klirrend in hartes Eis, und wenn fie ratſchend ab» 
glitten, griff der Pickel mit ſpitzem Fuß, mit breiter Hand in den Firn. Dann 
folgte Thomas. Und immer wiederholte fih das Spiel. Nun war es halber Tag; 
doch der Wolkendeckel lag wie geſtern feſt geſchloſſen über Berg und Thal. 

Schon waren die beiden Einſamen der Hochjochwand ganz nah, da blieb 
Ernſt ſtehen: „Dort gehts hinauf. Willſt Du eine Studie vom Gletſcher machen? 
Wir können ruh'g eine halbe Stunde warten. Heute wird der Schnee ſo bald 
nicht weich.“ 

Thomas' Malerauge ſah begehrlich die grünlichen Wunder der Eiswände, 
die blau dämmernden Tiefen des ausgeaperten Ferners, fahl im noch immer un⸗ 
gewiſſen Licht. Doch plötzlich deutete er gen Himmel. Wie auf der Bühne ſenkten 
ſich langſam Schleier von den ringsum ſtarrenden Wänden. In Sturmeseile kamen, 
den Suldenferner herauf, Wolkenballen gerollt gleich dem Rauch feuernder Geſchütze. 
Sie huſchten um ragende Eistrümmer, im Sprunge näher, immer näher, wie Schützen⸗ 
linien gegen den Feind. In Augenblicken waren die Bergſteiger vom Dampf 


Excelſior. 163: 


erreicht, umhüllt, ſtanden in finfterer Nacht. Erloſchen das Spaltenblau ſchim⸗ 
mernder Schlünde, des Eiſes grün gleißende Pracht. Das Weiß des Firns ſogar 
war aufgeſchluckt vom Grau. Da — dumpfes Rollen langhin: das erſte Brüllen 
der Kanonen. Die Schlacht begann. Immer dichter wälzten die Kolonnen ſich 
heran unter klingendem Spiel mit grellem Blitz, mit krachendem Einſchlag. Die 
Feuerſchlünde ſprühten zwiſchen feindlichen Wolkenmaſſen. So grell war der Schein, 
daß die erſchreckten Augen nichts ſahen als eine einzige Gluth und darin ſchwarze 
Schattenbalken. Der Donner rollte hin in aller Majeſtät. Da praſſelten auch des 
Fußvolkes Geſchoſſe aus rabenſchwarzer, tief ziehender feindlicher Wolkenlinie: 
dicke Schloſſen peitſchten den Ferner und ſprangen federnd zurück Und als das 
Dröhnen der Geſchütze verdoppelt widerklang von Wand zu Wand, fuhr der Sturm 
auf eiſigem Brodem zu Berg. Er trieb den Hagel ins Geſicht. Er lüftete der 
beiden Steiger Ruckſäcke. Er einte fich mit dem Krachen des Donners zu ſurcht⸗ 
barer himmliſcher Muſik. Nun fing ein Pfeifen an und Dröhnen, ein Raſſeln und 
ein Heulen, ein Trommeln auf Eis und Firn, auf menſchlicher Kreatur. Gewaltiger, 
furchtbarer mehr und mehr, erhob der Wuthathem großer Höhen ſeine Stimme. 
All die Berge rund im Kreis, die weiße Wand der Königsſpitze, der eiſige Zebry, 
der hohle Ortler, alle gaben Antwort. Es war, als ob der Gletſcher unten wider ⸗ 
ſchleudere, was ihm die ſchloßenträchtige Wolkenſchicht entgegenſpie. Da, in den 
Donner der Kanonen, in das Raſſeln der Gewehre, in den peitſchenden Auſſchlag 
der Geſchoſſe miſchte ſich mit einem Mal der Ton, der auch des beſten Steigers 
Athem bindet, der ſein Herz ſtillſtehen läßt, der Ton, von Keinem je vergeſſen, 
dem er in ſteiler, ſchmaler Rinne entgegenſchmettert: das Brüllen der Lawine. 

Ernſt Sturm, den Rücken krumm vor peitſchenden Graupeln, ſah ſteil auf. 
Wo kam Das her? Von der Signalkuppe herab? Die Harpprechtrinne ſpülend⸗ 
oder jene, die Minnigerode einſt bezwungen? Schoß es vom Hochjoch die Firn⸗ 
wand nieder, vor der ſie ſtanden? Blitzſchnell fuhr er herum zu ſeinem Freund: 
zwei große, ſtarre Augenpaare blickten in einander. 

Da, ein Brauſen gleich Meeresbrandung, die Luft ſchien zuſammengepreßt 
und, jäh entladen, ein Stoß, mit einem Knall, als ob eine Mine ſpränge, hob 
der Winddruck Ernſt hoch wie einen Federball, riß ihm die Füße fort und trug 
ihn durch die Luft. Er wußte es im Sturz: vor ihnen war eine Lawine nieder⸗ 
gebrochen, fie traf der Luftdruck. 

Der Boden ſchwand. Er dachte: nur den Pickel nicht verlieren, nicht auf 
dem Rücken landen, nicht den Kopf nach unten. Er ſah ſich über einer Spalte, 
die weit den Rachen aufriß. 

Mitten hing er in der Spalte, die Steigeiſen in die eine Wand gebohrt, 
Arme und Rücken an die andere gepreßt. Glatte Mauern Eiſes ſah er ſchimmern; 
ſie wanden ſich, daß man den Grund nicht ahnte. 

Alles geſchah, ward geſehen und gedacht in einer Sekunde. Und nun, wie 
er noch ſchwebte mit aller Kraft fih gegenſtemmend, ſtob ein Schütten über ihn. 
von Schnee. Ein Eisſtück traf ihn ſcharf am Knöchel. Dann war Alles ſtill. 
Nur Flocken tanzten in der Luft. 

Ernſt rief keuchend: „Thomas!“ 

Keine Antwort. „Thomas!“ 
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Der wirbelnde Schnee ſetzte ſich leije. Tief unten kam er erft zur Ruhe. 
Doch Ernſt fühlte: lange hielt er ſich in der Schwebe nicht. Und unter ihm gähnte 
der Schlund. Die rechte Hand war frei. Krampfhaft umgriff ſie den Pickel. So 
ſchlug er eine Stufe mit letzter Kraft. Faſt riß es ihn aus der Stellung, aber 
es gelang. Er überlegte, wie ſich wenden; ſich abſtoßend mit den Schultern, ſich 
aufrichtend, mußte er drüben in die Stufe treten. Doch wie er taſtete, fühlte er 
zugleich: das rechte Steigeiſen glitt ab am Bauch der glatten Eis wand, die fih 
nach unten weitete. Er biß die Zähne auf einander. Gut, ſo fiel er eben! Steuern 
wollte er ſchon und bremſen. Wie er, auf den Sturz gefaßt, ſich emporriß, mit 
dem rechten Fuß das kleine Loch zu treffen, mit dem linken überzuſpreizen zur 
Eiswand, an der ſeine Schultern geruht, verfing ſich ein Zacken des Eiſens an 
der anderen Seite: er ſtand. Stand mitten in der Eiskluft, die Beine welt ge⸗ 
grätſcht, und vor unerhörter Anſtrengung zitterten ſeine Knie. 

Im drängenden Gefühl des Glückes, dem Leben wieder geſchenkt zu ſein, 
ſtrömte ihm das Blut zum Herzen. Dann war ſein erſter Gedanke ſeine Mutter. 
Doch ihr liebes Bild entglitt ihm angeſichts der Pflicht. Das Seil hing tot hinab 
in den gähnenden Schlund: wo war Thomas? Abermals rief er mit aller Lungen⸗ 
rräft. eme Anrwott. Votftehtig vog er ich zurud, zum Pimmki emporzüölilten. 
Er ſah nur Eis. Eine Dede, gothiſch faſt gewölbt. Zapfen hingen nieder in 
farbig klarer Pracht. Sie leuchteten von einem Licht, das durch die Decke ſeines 
Kerkers ſchimmerte. Mit dem Pickel ſuchte er hinanzutaſten; er erreichte nicht 
einmal der Eistropfen wild ſchimmernde Herrlichkeit. Er begriff nicht. Wie war 
er herabgekommen? Durch die verſchneite Decke, vielleicht nur eine breite Brücke, 
mußte er gebrochen fein. Sie hatte ſich dann hinter ihm geſchloſſen. Und uns 
willkürlich, als er an den Aufſchlag dachte, betaſtete er ſich. Alles heil. Da, nur 
am Kopf ſchmerzte Etwas im blonden dichten Haar. Wie er die Hand herunter 
nahm, fah er einen rothen Strich am Finger und er ſagte ſich in lautem Selbſt⸗ 
geſpräch: „Mit dem Schädel aufgeſchlagen!“ 

Nun kam ihm erſt der Gedanke, nach der Uhr zu ſehen. Was? Schon 
Acht? So lange ohne Bewußtſein? Wieder ſtrömte das Blut ihm ſtärker durch 
die Adern. Aber ſeine Knie zitterten. So konnte er nicht länger ſtehen. Schnell 
griff er in die Taſche, wo er die Pickelſchlinge trug, ſchlang ſie um ſeine treue 
Wehr, fuhr mit der Hand hindurch und dann begann er vorſichtig, das Seil zu 
raffen. Vor dem Sturz hing es ihm in Schlingen um die Schulter. Jetzt tauchte 
es bis auf den Boden der Spalte hinab; denn wie er es einzog, fühlte er: das 
Mittelſtück war naß. Als ob die Sinne erſt allmählich wiederkehrten, vernahm 
er nun im ſelben Augenblick (war er denn taub geweſen ?) in der Tiefe das Rauſchen 
der Waſſer unter den Eismaſſen Schien denn die Sonne, daß ſie ſchmolzen? 
Ja, fie ſchien, ſchoß hinter ihm, zum Reichen nah, in hellem Strahlenbündel in 
ſeine Gruft. Er grüßte ſie wie einen Freund. Als habe ſie ihm neue Kraft ge⸗ 
geben, ſtraffte er die Knie und die überanſtrengten Muskeln zitterten nicht mehr. 

Nun ſah er neue Dinge. Hatte denn der Augennerv verſagt? Unter ihm 
ging an der Eiswand eine friſche Stufentreppe hinab. Da dämmerte es in ſeinem 
Hirn: unten war er ja geweſen, auf dem Grund der Spalte! Lächerlich: jetzt wußte 
er genau, wie er, halb im Waſſer hockend, in grünlicher Eis wanne zum erſten Mal, 
erwacht. Wars kurz her? War es lange? Hatte er es nur ganz vergeſſen? Da, 
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die Stufen, hatte ex fich emporgefchlagen voll Hoffnung; und dann? Dann mufte- 
er abermals gefallen fein. Er unterſuchte die Eiswand über ihm; dort hingen noch 
die Reſte des Eisbalkons, den er ſchon einmal erreicht, in halber Tiefe des Schlundes. 
Abscbrochen waren fie. Nun kehrte ihm die ganze Erinnerung wieder: aus eifigem 
Grabe war er faſt gerettet, da das ſchwache Eisgebälk geborſten, zum zweiten Mal 
hinabgeſtürzt. Wie er ſich feſtgeklemmt, er konnte es nicht ſagen. 

Nun ſah er den Weg empor. Er raffte das Seil. Als es geſpannt, ſchlang 
er ſich den Strick dreifach um den Arm, hing ſich hinein, daß die Eiſen leiſe ſich 
lüfteten: es hielt. Ernſt rief von Neuem: „Thomas! Thomas!“ Keine Antwort. 

Doch immer der Nothwendigkeit dienend, bannte er Alles aus feiner Seele, 
das nicht dem Zweck des Augenblickes nöthig war. Nur Eins lebte noch in ihm: 
Kampf gegen das Schickſal, das ihn in dieſe Eisgruft geworfen. Seine Füße, bis 
zum Krampf geſpannt, ſtanden eiſern in den winzigen Stufen. Noch einmal prüfte 
er die Haltbarkeit des Seiles, dann griff er feſt darum, zog ſich ein Stück hinan 
und ließ ſich an der glatten Eiswand pendeln bis zu einem befirnten Band. Ver⸗ 
ſpreizend ſchlug er die Steigeiſen ein; fie griffen. Er ſtand, ſtand ſchwer athmend. 
Eine Minute blieb er, die Stirn gegen das glatte, kalte Eis gelehnt, und wartete, 
bis nach übermenſchlicher Anſtrengung ſein Herz ruhig wieder ſchlüge. Er ſchauerte 
zuſammen. Erſt jetzt ſpürte er die eiſige Kälte hier. Das weckte in ihm die Sehn⸗ 
ſucht zum Licht. Vorſichtig taflete er fih auf der Eisleiſte hin, bis er unter der 
Stelle ſtand, wo die Sonne ihre lieben Strahlen in die Tieſe ſandte. Sie ſtreiften 
zärtlich ſein Geſicht und er ſchloß die Augen gleich Einem, dem eine weiche Mutter⸗ 
hand ſanft über das Haar gleitet. Dann raffte er ſich auf, rammte den Pickel 
ein und ſtemmte ſich an. Alle Kräfte ſeines gewaltigen Körpers ſpannend, hielt 
er ſich am Seil, griff hinauf: und heller wurde es um ihn. Warme Sonne ſchien 
ihm auf den Kopf, Schultern und Rücken. Er war oben. Mit einem Ruck ſchwang 
er ſich auf den Rand. Dort blieb er keuchend ſitzen, die Hände vor den geblendeten 
Augen. Seligkeit kam über ihn, unbändige, nie gekannte, ein herzbrechend zitterndes 
Glück, ein Jubel ohne Maßen: die Sonne leuchtete ihm doch wieder! Die Sonne, 
die in dumpfe Herzen einen Zauber wirft vom Himmel, die den Aermſten glücklich 
macht, den Niedrigſten und Elendeſten nicht anders als den Hohen und Reichen. 
Sonne, die Wärme zeugt und durch die Wärme Leben. Er war am Leben, war 
wieder in den Gefilden der Menſchen. Und die feierliche Stille des verlaſſenen 
Gletſchers in ſeinem gleichmäßig weißen Winterkleid ſchien ihm wie das bunte 
Daſein ſelbſt. Die Hände nahm er vom Geſicht, fügte ſie in einander und ohne 
Worte ſammelten fih die Gedanken zu einem Aufſchwung empor, höher noch denn 
ſeine geliebten Berge. 

Dann riß er ſich aus allem Glück der Wiedergeburt und rief Über den gleißenden 
Gletſcher: „Thomas! Thomas!“ 

Totenſtille. Der Himmel ſtand in ſtählerner Bläue. Hoch droben liefen 
die feingezackten Linien der gewundenen Ortlergrate. Da ging es zum Hochjoch 
hinan, dicht vor Ernſt. Wo war die Lawine herabgekommen? Nichts zu erblicken; 
nur die Felſen ſchienen glatt geſcheuert und die Firn gefegt. Aber doch: da juſt 
vor ihm blendete über verſchüt eten Spalten eine weiße Fläche und den Eisthürmen 
ſaßen Hauben auf von friſchem Schnee. Die Graupeln lagen noch da in ſchattigen. 
Mulden, wie Neſter voll winziger Eier. 
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Dabei traf Ernſts Auge einen zweiten Pickel ihm zu Füßen, tief eingerammt. 
Das Seil war darum geſchlungen. Nun verſtand er: nur er war in die Spalte 
geworfen worden, Thomas nicht. Der hatte gerufen und keine Antwort aus dem 
Grab erhalten. Er mußte gezogen haben an Seil, denn tief eingeſchnitten war 
es in den Firn des Spaltenrandes. Er hatte ſich hingeworfen, hinabzuſpähen: 
man ſah ſeine Finger abgedrückt Dann war er gewiß hinunter über den Ferner, 
ohne Pickel, ohne Seil, allein, Hilfe zu holen in Sulden. 

Ernſt riß das Eisbeil aus dem Firn; mit haſtiger Hand barg er das Seil. 
Dann ſuchte er im Ruckſack die Gletſcherbrille. Aber deren Glimmerſcheiben waren 
zu Staub zerdrückt. Er ſchnitt ein Loch in eine Viſitenkarte, für Steinmänner 
beſtimmt, die klemmte er in das halb unverſehrte Geſtell. Ein Auge ward blinzelnd 
geſchloſſen. Fort ging es in der ungeheuren Blendung den Spuren nach. Bor- 
ſichtig, doch der Suldenferner war beinah aper: er fürchtete nichts für ſeinen Freund. 
Der war gewiß ſchon längſt in Sulden. 

Ernſt blickte nach der Uhr. Was? Zehn? So viele Stunden hatte die 
Arbeit in der Spalte doch gekoſtet? Er fühlte es in den Knochen. Mochte auch 
wohl vom Sturz ſein! Wie er ſich durch die Eistrümmer wand, klang es: „He! 
He! Hoho!“ über den Ferner, deſſen wildbewegte Wogen hier, zum ſanften Rücken 
geglättet, kaum mehr Klüfte zeigten. Thomas' helle Stimme tönte: „Ernft!” 

Der Maler konnte ſich nicht faſſen. Er betaſtete den Freund, er jubelte, 
er ſchrie. Gab Das ein Erzählen: wie die Lawine gekommen, der Wind, den ſie, 
luftverdrängend, vor ſich hertrieb. Wie er gegen einen Eisthurm geworfen wurde, 
dann einen furchtbaren Ruck am Seil verſpürt, wie es darauf ſtill geweſen, grauen⸗ 
voll ſtill. Er hitte gerufen. Keine Antwort. Er war dem Seil nachgegangen, 
das durch ein Loch in den Schlund hinabhing, und hatte wieder gerufen. Keine 
Antwort. Er hatte gezogen am Seil: es rührte ſich nicht. Da hatte er es am 
Pickel feſt gemacht, ſich niedergelegt und hinabgeſchrien wohl hundertmal: „Ernſt, 
Ernſt, Ernſt!“ Keine Antwort. Nun war er fortgeſtürmt nach Sulden. Und 
beinah wäre er, im Unwetter irrend, in einer Eiskluft verſchwunden. Beinah! 

Bei jedem Satz drückte er dem Freunde die Hand, ſtrich herab an ihm, 
ſtreichelte ihn, glückſelig, ihn zurück zu haben. Rundum ſtanden ein paar ſuldener 
Führer. Einige darunter, gewöhnliche Brotverdiener von des Ortler und Cevedale 
Gnaden, brummten, denn ſie gifteten ſich, daß ſie nicht wenigſtens lohnende Arbeit 
gefunden. Doch der alte Peter Dangl, der dem jungen Volk ſeines Thales einſt 
durch manche Erſtlingtour die Wege erſt gewieſen, deſſen Name in den ſchweizer 
Bergen den ſelben guten Klang beſaß wie in Tirol daheim, ſtrich ſich den grau⸗ 
blonden, dichten Bart: „Seid's Ihr a mal in vaner Epalı'n gelegn? Nein — 
alſo, i kenn die ſakriſchen Luder! Möcht mei Lebtag nit wieder da hinunter.“ 

Und dem Dangl gab Ernſt Geld für die Leute. Jedem reichte er die Hand. 
Nun bekam er ſie gern. 

Dann eilten ſie nach Sulden hinab, ihrem Verdienſt nach, den, ehrlich, ſchwer 
erworben meiſt, Ernſt ihnen gönnte wie nur jemals Einem, den Arbeit geſegnet. 

Georg Freiherr von Ompteda. 
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VB.. den Provinzbanken war allerlei Intereſſantes zu hören. Die Magdebur⸗ 
ger Privatbank ſteigt von 36 auf 50 Millionen, um ſich den Dresdener 
Bankverein anzugliedern; der Chemnitzer Bankrerein geht von 71, auf 10 Mil- 
lionen und erklärt den Beſchluß mit der „fortſchreitenden Entwickelung des Ins 
ſtitutes, die es nothwendig macht, die eigenen Mittel der Bank den Bedürfniſſen 
der Kundſchaft anzupaſſen und ſie in ein richtiges Verhältniß zu dem bei der Bark 
arbeitenden fremden Kapital zu bringen“; der Schleſiſche Bankverein in Breslau, 
der zum engeren Concern der Deutſchen Bank gehört, erhöht ſein Kapital (um 10) 
auf 40 Millionen; und die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft nähert ſich 
(Vermehrung um 15 Millionen) der Hundertmillionengrenze. Das ift das wichtigſte 
unter dieſen Provinzereigniſſen. Der äußere Anlaß zu der Ausgabe neuer Aktien 
iſt hier die Uebernahme der berliner Privatfirma Hardy & Co. Die Rheiniſch⸗ 
Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft iſt die einzige große Provinzbank, die noch nicht 
Anlehnung an ein berliner Inſtitut geſucht hat; auch nicht an unſere berliner 
Diskontogeſellſchaft, wie Mancher des gleichen Namens wegen vermuthet. Gegen 
ſolche Annahme hat die ſelbſtbewußte aachener Verwaltung ſtets proteſtirt. In 
Karls des Großen Kaiſerpfalz lebt ein ſtolzes Gefchlecht, dem die modernſte Kaiſer⸗ 
ſtadt keinen Reſpekt einflößt. Die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft, die 
mit einem Netz von Filialen den ganzen Bezirk von Koblenz bis Düſſeld orf und 
weiter bis Dortmund und Bielefeld umſpannt, bedurfte bei ihrer bodenſtändigen Kund⸗ 
ſchaft keiner Ergänzung im Reich der Kapitale. Eine ko nmanditariſche Betheiligung 
bei dem Bankhaus Delbrück, Leo & Co, genügte bis jetzt. Nun hat fie das Haus 
Hardy & Co, eine G. m. b. H. mit 15 Millionen Stammkapital, übernommen. Wird 
Berlin jetzt von der Provinz erobert? Das aachener Inſtiiut will fih in der Reichs⸗ 
hauptſtadt eine Filiale ſchaffen. Dazu ſühlt es ſich durch ſeine Vergangenheit und 
darch ein Betriebskapital von rund 113 Millionen (mit den Reſerven nach voll» 
zogener Kapitalsvermehrung) berechtigt. Wenn die Firma Hardy auch zunächſt be⸗ 
ſtehen bleibt, ſo iſt ſie doch künftig nur noch ein berliner Bollwerk der aachener 
„Großbank“, die an fiebenter Stelle unter den Aktienbanken der Hauptſtadt rangirt. 

Dieſe Invaſion giebt zu denken. Am Ende haben die berliner Großen die 
Machtgrenze erreicht und können nicht weiter. Der Tag mußte kommen, wo die 
Auſſaugung neuen Betriebs kapitals nicht mehr durch die Kraftcentralen ſelbſt, fon- 
dern mit Hilfe von Ueberlandcentralen vollzogen wird. Wie viele ſelbſtſtändige 
Provinzbanken haben wir denn heute noch? Sie find an den Fingern herzuzählen. 
Was an Kapital nach der Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Diskontogeſellſchaft kommt, iſt 
ſchon berliniſirt: Allgemeine Deutſche Kreditanſtalt in Leipzig (Diskontogeſellſchaſt); 
Rheiniſche Kreditbank in Mannheim (Deutſche Bank); Bergiſch⸗Märkiſche Bank 
(Deutſche Bank); Eſſener Kreditanſtalt (Deutſche Bank). Schließlich macht es keinen 
Unterſchied, ob ein Unternehmen dem Concern einer Großbank angehört oder allein 
marſchirt. Die pupillariſche Sicherheit muß durch das eigene Weſen des Inſtitutes 
verbürgt ſein. Der Depoſitenkunde in der Provinz weiß doch nur felten über die 
Verwandtſchaft ſeiner Bank Beſcheid. Ihm genügt der lokale Ruf und die Höhe 
der zu erlangenden Bingen. Zwiſchen der eingeſeſſenen Bürgerſchaft und der Mittels 
bank entſteht nach und nach ein patriarchaliſches Verhältniß. Gewiſſenloſe Bank⸗ 
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direktoren (man denke an die Marienburger Privatbank und an die Leipziger Bank) 
verſtehen diefe Art von Beziehungen zu kapitaliſiren und laſſen dann eine ganze 
Armee Getäuſchter zurück. Zum Glück vollzieht ſich die Ausleſe der ſoliden Firmen 
unaufhaltſam. Was faul ift, fällt ab. Doch giebt es wohl noch genug Banken und 
Bänkchen, die den Keim des Böſen in ſich tragen. Die Zahl der kleinen Aktien⸗ 
banken (100 000 bis 1 Million Kapital) beträgt ungefähr 200; darunter iſt man⸗ 
ches Inſtitut, dem ein vorſichtiger Hausvater ſein Geld nicht anvertrauen würde. 

Nicht überall wirkt die Bodenſtändigkeit konſervirend. Ich erwähnte die Bere 
einigung des Dresdener Bankvereins mit der Magdeburger Privalbank. Daß der 
Bankverein je verſchwinden könne, hat kein echter Dresdener geglaubt. Das In⸗ 
ſtitut wurde vom Lokalpatriotismus getragen und hatte, als Wahrer guter Tradi⸗ 
tionen, trotz ſeiner Jugend ein ehrwürdiges Ausſehen. Direktor Böttcher, der zuerſt 
die Weimariſche Bank geleitet hatte, galt für einen klugen und redlichen Finanz⸗ 
mann. Er und fein Bruder, der nun auch verſtorbene Direktor des Halliſchen Bante 
vereins von Kuliſch, Kaempf & Co, hatten in der Provinz und im Königreich Sachſen 
den beſten Ruf. Vielleicht hätten die beiden Böttcher dem Bankverein die Selb⸗ 
ſtändigkeit zu erhalten geſucht. Nun iſt er auf den Ausſterbeetat geſetzt, um vom 
erſten Januar 1910 ab als „Mitteldeutſche Privatbanl“, gemeinſam mit der dann 
auch verſchwindenden Magdeburger Privatbank, ſein Glück weiter zu verſuchen. Die 
ſuggeſtive Wirkung eines eingebürgerten, dem Ohr bequemen Namens fehlt der neuen 
Firma. Man darf ſolche Aeußerlichkeiten nicht unterſchätzen. Der Bankverein war 
etwas Anderes als eine „Mitteldeutſche Privalbank“, deren Firma zu Verwechſe⸗ 
lungen mit der Mitteldeutſchen Kreditbank Anlaß geben wird. Vielleicht entſteht 
dadurch der Gedanke an eine Fuſion der beiden Inſtitute, die einander heute noch 
fern ſind. Die Magdeburger Privatbank läßt an Temperament alle Konkurrentinnen 
hinter fih. Ihre Entwickelung zeigt den Drang nach Expanſion beſonders beute 
lich. Unheimlich ſchnell gings bis zur Sproſſe von 50 Millionen in die Höhe; und 
der Ertrag blieb gut. Grund zur Klage boten die Dividenden noch nicht. Die lebens⸗ 
luſtige Provinzbank war einſt ein ſchwerblütiges Noteninftitut. Long, long ago. 
Die heute noch beſtehenden Privatnotenbanken können aus der Entwickelung der Magde⸗ 
burger Privatbank die Lehre ziehen, daß im Notenprivileg nicht alles Heil liegt. 

Die Provinzbanken wollen ſich vergrößern, um leichter mit den mächtigen 
Berlinern konkurriren zu lönnen. Deren Filialen können der Kundſchaft vortheilhaftere 
Bedingungen ſtellen als die Mittelbank oder der Bankier. Wo die Großbank ohne 
Proviſion arbeitet, alfo im Check. und Depoſitenverkehr, muß das weniger leiſtung⸗ 
fähige Inſtitut der Kundſchaſt beſondere Vergütungen abnehmen. Sonſt käme es 
nicht auf ſeine Koſten. Die Ausdehnung der Großbanken brachte dem Publikum 
den Vortheil, daß ihm manche Speſen erſpart wurden, während die Inſtitute ſelbſt 
ihre Ausgabenkonten belaſteten. Das Wachsthum der Unkoſten iſt ein Gegenſtand 
ernſter Sorge; und die außerhalb Berlins hauſenden Aktienbanken ſollten nicht ver⸗ 
geſſen, wie viel auf dem Weg zur Großbank auszugeben iſt. Werden die Banken, 
die ſehnſüchtig nach Berlin blicken, ſchließlich ein richtiges Verhällniß zu den Auge 
gabekonten finden? Bündniſſe wie die zwiſchen dem Dresdener Bankverein und 
der Magdeburger Privatbank haben den Zweck, den Kontokorrentverkehr, durch Ver⸗ 
einigung zweier Kundenkreiſe, zu erweitern und auf der neuen Baſis neue Bers 
bindungen zu fyhen. Die Koncentration bringt aljo keine Erſparniſſe, ſondern 
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fordert höhere Aufwendungen. Das Heer der Beamten wird nicht verkleinert; wohl 
aber wächſt die Zahl der Filialen und Depoſitenkaſſen. Was ſich Koncentration 
nennt, ift in Wirklichkeit eine Decentraliſation. An die Stelle eines Namens tritt 
ein anderer, um eine Bewegung zu decken, die, bei nicht komplizirten Verhältniſſen, 
auf manches Bedenken geſtoßen wäre. Die Filiale oder Zweigniederlafſung ift durch 
den Namen der Hauptbank gedeckt; deshalb läßt man die kleinen und Mittelbanken 
verſchwinden und erſetzt ſie durch Filialen. Die Bankenkoncentration ſoll im Grunde 
alſo den Kredit der Großbank in kleine Münze umwechſeln. Die Oeffnung neuer 
Quellen zur Stillung des allgemeinen Gelddurſtes hat auf die Lage des Geldmarktes 
gewirkt wie ein Vakuumreiniger auf den Teppich. Die neuen Kaſſen ſaugten viel 
Geld auf und gaben nicht genug zurück; fo entſtand ein Mißverhältniß zwiſchen 
der Flüſſigkeit der allgemeinen Betriebsmittel und der Geſtaltung des Zinsfußes. 
Als der Bankdiskont 3½ Prozent betrug, war die Lage der Kreditſucher nicht beffer, 
als ſie heute, bei 5 Prozent, iſt. Die Wirkungen des „billigen Geldes“ waren nicht ſo 
fühlbar, wie man vorher vermuthen durfte. Einzelne Geldadern find eben verkalkt und 
können auch durch niedrige Diskontſätze ihre frühere Geſchmeidigkeit nicht zurückge⸗ 
winnen. Daran ſind die zahlreichen Filialen, Depoſitenkaſſen und Wechſelſtuben gewiß 
nicht ohne Schuld. Die Eile, mit der in Berlin neue Bankſtellen aufgemacht werden, 
iſt fo auffällig, daß der Straßenwitz ſchon darüber ſpoltet. Wenn früher, an fidir 
barer Stelle, ein Laden ausgebrochen wurde, hieß es: „Loeſer & Wolf“. Heule 
fagt man: „Neue Depoſitenkaſſe“. Den Belle Alliance-Platz in Berlin zieren allein 
ihrer ſechs. Will mans wirllich nur dem Publikum bequemer machen? Die Filialen 
ſuchen Kundſchaft heranzuziehen und geben Konkokorrentkredit. Man darf nicht 
engherzig fein; ſonſt geht der Kunde zum Nachbar. So entſtehen Ueberſpannungen 
des Kreditinſtruments Schließt eine Privatbank fih dem Concern eines berliner 
Inſtitutes an, ſo wächſt ihre Aktionfähigkeit. Der Kredit des Namens wird wirk⸗ 
fam. Und ſchließlich folgt Eins aus dem Anderen: die Ermäßigung der Provis 
ſionen, die Wirkung dieſer Thatſache auf das Publikum, die Anregung zu Ge- 
ſchäften und die Feſtlegung von Mitteln in Engagements, die Halten, was fie ein» 
mal haben. Eine ſolche Entwickelung führt zu Uebertreibungen und zur Feſtklem⸗ 
mung von Geldkapitalien, deren Mobilmachung dann nicht leicht iſt. Vielfach hört 
man die Anſicht, dieſe Vorgänge hätten in der Naturgeſchichte der Banken nicht 
fehlen dürfen; ſie haben, heißts, den Umſatz von Geld und Kapital gefördert und einen 
gewiß nicht werthloſen Niederſchlag hinterlaſſen. Heute, nach ſo vielen Ausſchrei⸗ 
tungen, verſteht man freilich die höhniſche Bitterkeit, mit der Herr Flrſtenberg über 
das Unweſen der Depoſitenkaſſen ſpricht. Die Kollegen von den „Aſchingerbanken“ 
grämen fih darum weiter nicht und antworten auf die Frage, was geſchehen wäre, 
wenn alle Banken nach dem Prinzip der Handels eſellſchaft gehandelt hätten: „Dann 
hätte ſicher die Handelsgeſellſchaſt ſelbſt Depoſitenkaſſen aufgemacht“. Jedenfalls ift 
nirgends die Abſicht zu erkennen, die Decentralijation der Bankbetriebe zu hemmen. 
Und die Umſtände drängen dem Beobachter das Bedenken auf, ob die Provinzbanken, 
die nach Berlin übergreifen, nicht in ihrer Qualität verſchlechtert werden. 

Die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Diskontogeſellſchaft theilt ſich vielfach mit dem 
Schaaffhauſenſchen Bankverein in den Geſchäftsbezirk. Als der Bankverein ſich 
von der Dresdener Bank getrennt hatte, glaubte man, er werde den Schwerpunkt 
ſeiner Thätigkeit wieder ins Rheinland verlegen. Doch das ſchnelle Wachsthum 
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der Rheiniſch⸗Weffäliſchen Diskontogeſellſchaft empfahl wohl, den Boden Berlins 
nicht preiszugeben und zugleich einen ſcharfen Konkurrenzkampf im Weſten Deutſch⸗ 
lands zu führen. Der Bankverein wählte alſo der Tapferkeit beſten Theil, die Vor⸗ 
ſicht, und machte in Berlin Depoſiterkaſſen auf. Nun hat er einen Vorſprung vor 
der rheiniſchen Rivalin, die den erſten Verſuch zur Ausbeutung Berlins macht. Ob 
die Aachenerig als Emiſſionbank eben fo viel Pech haben wird wi: Schaaffhauſen? 
Jüngſt erfocht der Bankverein zvar einen Sieg in Zweiter Inſtanz, der ihm bes 
cheinigte, daß er den gejchäbigten Aklionären der Solinger Bank, als Emiſſionär 
der Aktien, keinen Schadenerſatz ſchulde. Der vom Gericht ſtatuirte Unterſchied 
zwiſchen einer Haftung aus dem Proſpekt und dem Fehlen einer Voraus ſetzung 
zur Schadloshaltung bei einem bloßen Bezugsangebot kam, unter Umftänden, bei 
künftigen Emiſſionen wichtiger werden, als den Käufern von Aklien lieb ift. Wer 
ſich der Regreßpflicht entziehen will, braucht nur die Aufforderung zur Zeichnung 
von der Veröffentlichung des Proſpekts zeitlich zu trennen: dann iſt er den Aktio⸗ 
nären, die vor der Publikation des Prospekts Aktien gekauft haben, nicht zu Ere 
ſatz verpflichtet. Der Modus, der das Emiſſionhaus von der Sorge um die Regreß⸗ 
pflicht befreit, hat ſich ſchon viel zu tief eingebürgert. Eige Ausdehnung iſt um 
ſo weniger erwünſcht, als der Konkurrenzkampf ohnehin manche Bande ſtreugſter 
Geſetzlichkeit lockert. Erleichtert werden ſolche Weitherzigfeiten durch die Freude 
des Publikums an neuen Effekten. Die geſch iftliche Entwickelung der Banken ift 
von Geſetzeswolken bedroht. Wärs nicht klug, Alles zu vermeiden, was die Wolken 
zur Entladung bringen könnte? Dieſe Warnung richtet ſich beſonders an die Mittels 
banken, die darauf ausgehen, den Kreis ihrer Depoſitengläubiger zu erweitern. 
Jede Million fremden Geldes, die ihrem Betrieb zufließt, erhöht die Verartwort⸗ 
lichkeit der Geſchäftsleiter und beſchleunigt die Gefahr: das Depoſitenbankgeſetz. 


La don. 
* 


Die Flagge des Ideals. 


D. Rede, die Wilhelm der Zweite hielt, als er das neue Heim der Schackgalerie dem 
Prinzregenten übergab, iſt hier noch nicht abgedruckt worden; und ſie darf doch 
in keiner Sammlung wilhelminiſcher Reden fehlen. Hier ift fie: „Wollen Eure König ⸗ 
liche Hoheit mir huldvollſt geſtatten, Sie in den neuen Räumen der Schackgalerie will⸗ 
kommen zu heißen. Der alte Gedonſche Bau iſt allmählich dem Zahn der Zeit erlegen 
und die ſchöne Sammlung der Gräflich Schackſchen Galerie hat in neue Räume über⸗ 
führt werden müſſen. In harmoniſcher Umgebung und in künſtleriſcher Beleuchtung 
wird ſie ſich nunmehr den Beſuchern zeigen können. Möge der Münchener, dem ſie ans 
Herz gewachſen iſt, und der Fremde, der in den Mauern der gaſtlichen Kunſtſtadt weilt, 
Freude und Erbauung beim Studiren der Galerie empfinden. Die Sammlung ſei aber 
zugleich den Beſuchern ein Maßſtab für die Beurtheilung der jetzigen Kunſt; ſie zeigt, 
daß der Künſtler die ſchöne Aufgabe hat, nicht nur die Vorkommniſſe im alltäglichen 
Leben in einer zum Theil draſtiſchen, ſenſationellen und abſtoßenden Form zur Dar⸗ 
ſtellung zu bringen, ſondern vielmehr unter dem Einfluß der Aeſthetik mit reinem Sinn 
und vornehmer Auffaſſung, die Flagge des Ideals in der Bruſt, feine Zeitgenoſſen über die 
Miſere des alltäglichen Lebens em porzuheben und das ſchöne freie Gefühl des Volkes zu 
pflegen und zu ſtärken. Ich danke Eurer Königlichen Hoheit für Ihr Erſcheinen am heutigen 
Tage und bitte Eure Königliche Hoheit, nunmehr die Galerie für eröffnet zu erklären.“ 
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H itgesellschaft 
Max Ulrich & Co., "ya" 
Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto, 


Bergwerksunternehmungen. 


IMURATTI 


Sie haben es nicht nötig, sich über unpassendes oder teures Schuhwerk 
zu ärgern. Kaufen Sie Salamander-Stiefel, dann werden Ihre Füsse zu- 
trieden sein und Ihr Geldbeutel geschont — Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


Einheitspreis. . M. 12.50 Berlin W. 8, Friedrichstrasse 182 
Luxus -Ausführung M. 16.50 Stuttgart — Wien I — Zürich 


Nur in „Salamander‘“-Verkaufsstellen zu haben 


Geschichten aus Transvaal 


Perceval Gibbon 


Was Vrouw Grobelaar erzählt 
2. Tausend. Geheftet M. 4.50, in Leinen gebund. M. 6.— 


In seinem Buche, das von den Engländern bereits neben dle besten Arbeiten 
Kiplings gestellt wird, führt uns Perceval Gibbon in eine literarisch bisher 
unerschlossene Welt, unter die Buren von Trans vz al und stellt diese 
primitiv derben, rauhen und doch innerlich zarten Menschen mit wenigen 
Strichen so plastisch vor uns hin, wie es nur eine ganz ursprüngliche, durch 
keinerlei Schablone gepresste Begabung zu tun vermag. Wir zweifeln 
deshalb nicht, dass seine kleinen Kunstwerke, so wie sie stofflich den 
weitesten Leserkreis packen, gerade durch ihre Form auch den literarischen 
Feinschmeckern auffallen werden. FRANKFURTER ZEITUNG. 


. . das ist Kunst von hervorragendem Rang. DIE ZEIT, WIEN. 


Literarische Anstalt Rütten & Löning in Frankfurt u. M. 
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Berliner-Theuter-Anzeigen == 


Metropol-Tbeater 


Allabendlich 8 Uhr. 


i Halloh!!! 


* 2 
Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
O Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Deutsches Theater 
7½ Uhr abends 


Freitag, den 9.110. FAUST. 
Sonnabend. den 30. und Sonntag, den 31.j10. 


Hamlet. 
Montag, den 1/11. FAUST. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thnlin-Thenter 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 
Freitag, d. 29. Oktober: Premiere 


Die ewige Lampe 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Raben- 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Täglich 11—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rad. Nelson 
Theodor Francke 
Gussy Holl u. s. w. 
Neues Programm. 


Victoria- Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbauten 8 173 
Jägerstr. 63a „Moulin rouge 

i . Montag, Dienstag, 
Rennens; Donnerstag, Sonnabend 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,0 


Sonnabend, d. 30. Okt.: Premiere! 
„So muss man’s machen.“ 


Burleske mit Gesang in 2 Akten von Anton 
„und Donat Herrnfeld. 
„Ein Rettungsmittel“ 


von L. Hunna, 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


8 Uhr abends. 
Freitag, d. 29/10 Der Arzt am Scheideweg 


Sonnabend, den 30., Die Zuflucht 


Sonntag, den 31/10. 
Montag, d. 1/11. Der Arzt am Scheideweg. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule 

wi 


‚Kleines Thedter 


Sonnabend, d. 30/10. 8 U. Hinter'm Zaun 
Sonntag, d. 31/10, Nachm. 3 U. 2 mal 25 


Sonntag, den 31./10. u. Hinter'm Zaun 


Montag, d. 1/11. 8 U. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der arme Jonathan 


Weitere Tage siehe Anschlagszule. 


Folies Caprice 
. Täglich abends 8¼ Uhr. 

Mobilisierung. 

Der gewisse Augenblick. 


1. Vortrag von 
Dr. Johannes Müller 


am Montag, den 1. November, abends 
pünktlich 8¼ Uhr: 


Bus Rätsel Mensch | 


im Konzertsaal der Hochschule für 
Musik, Hardenbergstrasse. 


Karten zu 1.50,.1.—, 0.50, M. im Waren- 
haus A. Wertheim, Buchhandlung Rother, 
Linkstr. 42, Invalidendank, Unter den 
Linden 24, beim Kastellan der Hochschule 
und an der Abendkasse. 
E_r 


Romische Oper, 


erstmalig in Scene geht. 


Die nächste Novität der „Komischen Oper“ ist die Car! Weiss'sche 
Oper „Der polnische Jude“, welche am Freitag, den 5. November 
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© en =J asmatzi 


CIGARETTEN 


7a m.Goldraundstück 
Qualitat in höchster 

~$ Vollendung! 
N? 3 4 5 


>l in eleganter 


SA N vs 
8 2 
7 N Blechpackung. 3 è 
\ eee 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
rime: FRANZ MANDL, in 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—7 Uhr, 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 


Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Dopp»el-Konzerte. 


Berliner Eis-Palast. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet, 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Ab 5½ Uhr: Elite-Abend. Eintritt M. 2.—. 
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Literarische Anzeigen. 


Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. Mit Reproduktion der Titelseiten 

einiger seltenen Bismarcklana. Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 

Autoren- und Sachregister. Broschiert M. 10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 
gebunden, vom Autor signiert M. 50.—. 

ze Ermöglicht die Zusammenstellung der Bismarck-Literatur über alle aktuellen politischen 

CE und bietet so ein förmliches Bild der politischen Ereignisse der letzten Jahrzehnte. 


Curt Kabitzsch (A. Stuber's Verlag), Würzburg. 


` Autoren : Schriftstellern 


bietetsich vorteilhafte Gelegenheitzur 
a Po, Publikation Ihrer Arbeiten in Buchform. 
bewährten Buchverlags sub. B. M. 200. vei | Anfragen an den Verlag für Literatur, Kunst 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. und Musik, Leipzig 61. 


Für uunangreiche und vielseit:g genauene 


Bibliothek 


vird Käufer gesucht. Näheres 
zu erfragen ae ES der 
Zukunit, Berlin 68, Kochstr. 13a, 


Merfeld„Donner 


D Leipzig 


Wandschmuck - Verlag 


Bilder für Schule und Haus, Spec.: 
Neue farb. Künstler-Steinzeichn., 


auch Radierung. Kunstkatalog 
stets gern zu Diensten. 


. N 


Soeben erschien der Schlussband von 
Geschichte d.öffentlichen 
Sittlichkeit in Russland. 


Von Bernh. Stern. 


A. 700 Seiten mit 21 interess. Illustrationen 
M. 10.—, geb. M. 12.— 


Inhalt: I. Russische Grausamkeit. II. Weib 


Entstehung, Entwicklung u. Körperform 


des Menschen, ferner: Geschlechts- 
leben, Fortpflanzung, Vererbung usw. 
behandelt auf 273 Seiten mit 83 Abbild. 


u. Ehe (Hochzeitsbräuche und Lieder etc.) 
III. Geschlechtliche Moral. IV. Pro- 
stitution, Perversität und Syphilis. 
V. Folkloristische Dokumente (das Ero- 
tische in Literatur und Karikatur. Segu- 
elles Lexikon, Sprichwörler, Lieder und 
Erzählungen. 
Bd. I. M. 7.—. Orb. A M.9.—. Beide Bde. falls 
ERSGIMIENBERAUN. IM . 15.—. Geb. M. 18.— 
dus führl, Prosp. üb. d. hochinter. Werk gr. fr. 
arsdort, Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr 161. 


Verfasser 


die „Menschenkunde, Ausge- 
wählte Kapitel aus der Naturgeschichte 
des Menschen“ von Dr. G. Buschan. 
Ein Buch für jeden Gebildeten! 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
oder gegen Einsendung von M. 2.20 für 
das geheftete, M. 3.— für das gebundene 
Buch direkt postfrei von 
Strecker & Schröder in Stuttgart -D50. 


von Dramen, Gedichten, Romanen elc. bitten wir, 
zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Pub.ikation ihrer Werke in 
Buchlorm, sich mit uns in Verbindung zu setzen, 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
. Johann- Georgs r. Berlin-Halensee 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 


Tendenz, Publikations möglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4168. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Soeben erschienen: 


FERDINAND LASSALLE und die Anfänge 


der Sozialdemokratie in Deutschland. 


von Dr. Bernhard Harms, 
ord, Prof. der Staatswissenschaften an der Universität Kiel. 


Preis: 1 Mark 50 Pf., geb. 2 Mark. 


Beteiligungs- u. Finanzierungsgesellschaften, 


Eine Studie über den modernen Kapitalismus und das Effektenwesen 
(in Deutschland, den Vereinigten Staaten, England, Frankreich, Belgien u. der Schweiz) 


von 
Prof. Dr. Robert Liefmann, 
Freiburg i. Br. 
Preis: 12 Mark. 


Das Geschäft in Minenwerten an der 


Londoner Börse. 


Ein Handbuch für Wissenschaft und Praxis 
von 
Dr. Willy Ruppel. 


Preis: 3 Mark. 


Dieses Buch schildert bis ins einzelne genau den Gang der Geschäfte an 
der Londoner Fondsbörse und enthält unter anderem eine Darstellung von schwindel- 
haften Börsenmanövern. 


Australien in Politik, Wirtschaft, Kultur 


von 
Dr. Robert Schachner, 
a. o. Professor an der Universität Jena. 


Preis: 10 Mark. 


Cebensbedingungen moderner Kultur, 


Sozialphilosophische, soziologische und sozialpolitische Studien 
von Dr. Gustav Steffen, 


Professor an der Universität Gotenburg. 
Vom Verfasser bearbeitete Uebersetzung 
von Margarethe Langfeldt. 


Preis: 7 Mark. 


Wirtschaft und Kunst. 


Eine Untersuchung über Geschichte und Theorie der modernen Kunstge- 
werbebewegung von Heinrich Waentig. Preis 8 M., geb. 9 M. 
INHALT: 

Einleitung. 1. Teil. Das neue Evangelium. 1. Kapitel. Carlyle und Ruskin. 
2. Kapitel. William Morris. 3 Kapitel. Die englische „Renaissance“, 

2. Teil. Die moderne Kunstgewerbebewegung. 1. Kapitel. Frankreich und 

England. 2. Kapitel. Amerika. 3. Kapitel. Deutschland und Oesterreich. 
3. Teil. Kunst und Gewerbe. I. Kapitel. Kunst und Arbeit. 2. Kapitel. Kunst 
und Bedürfnis. — Schluss. — Autorenverzeichnis. — Index. 
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= = 
= ug alu S S., Alkoholentwöhnung 
— zwangslose Kuranstalt Rittergut 
` Nimbsch bei Sagan, Schlesien. 
Berlin W., Köthenerſtr. 46. Proſpekte gratis. Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Hamburg, Kirchenallee 33. 
Magnetiſche Kraftlinien Therapie 


Tiervenleiden aller Art, 
Rheumatismus, Gicht 


werden m. nachgewiefenem Erfolge behandelt. 


Wald- Sanatorium Zehlendorf - West 


(Dr. Ziegelroth’s Sanatorium) 
Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet 
Leitender Arzt Dr. Hergens. Besitzerin Frau Dr. Ziegelroth. 


Dr. Möller’s Sanatorium. 


Brosch. r. Dresden- Loschwitz Prosp. fr- 


-Diätet.. Kuren nach Schroth 


Sanatorium von Zimmermunnsche Stiftung Chemnitz. | 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Liclıtbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 

Illustrierte Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


Sanatorium Dr Hauffe Eberhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch (auch beitägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Krankenzahl. 


s Jeder deutsche Arztz 2 


wird bestätigen, dass Gicht, Arterienverkalkung, Magen- und Darmleiden, Ver- 
stopfung, Leber- und Nierenleiden zuverlässig durch die Trinkkur mit der isoto- 
nischen Virchow-Quelle geheilt werden. Aerztliche Gutachten gratis und franko 3 
durch Versand-Kontor Eltville Z. 30 Flaschen M. 18. — frachtfrei, Nachnahme. 


Apotheken 


I «o Herven n Neocithin = de. 


VÄSEN a Herzleidenden 


en ee Priestley Sauerstoffbäder 


Deutsche Priestley-Cesellschaft, Ber'in W. 54, Potsdamer Strasse felt. 


bewirkt physiologisch Oxydation der im Körper ang-sammeiten Ermüdungstoxine, regt 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herzleiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermü:lung und in der Re- 
konvalescenz. — Erhältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Pochl« zu fordern. 
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City-Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 
Zimmer von S Mark anq—ß ꝛ¼ 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Daus allerersten Ranges 
Werm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


ue, ee, Lee Berlin München 
ae Uris e e, ig 


7 Wegen Wagenfahrt 
100 Stunde) durch 
das Schwarzatal 

drahtet: 


Huebner, 
Schwarzburg 


zwei führende Hotels 
der Gegenwart 


BERLIN 
Hotel Der Kaiserhof 


Zimmer von 5 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 12 Mark an 


HAMBURG 
Hotel Atlantic 


Restaurant Pfordte 


Zimmer von 4 Mark an aufwärts, 
mit Bad und Toilette von 10 Mark an 
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7 
Graeger, 
Sed. 

1 


2 = 
Pischinger- 
Nach dem Originalrezept des Er- 
finders. Die Torte hat einen aus- 
gezeichneten Geschmack, sie ist 
wegen ihrer eigenartigen Füllung, 
selbst im Anschnitt, monatelang 
haltbar und wird im Geschmack 
von Tag zu Tag feiner. 


T + Wiener 
or e. Spezialität 
Vornehmstes Geschenk zu all. Ge- 
legenheiten. Preis inkl. Porto u. Ver- 
packung 4, 5, 6, 8, 10, 12, 15 Mk. 
gegen Nachnahme oder Vorein- 
sendung des Betrages auch Brief- 
marken. 


Konditorei „Pisching“ in Auerbach ı. V. Nr. 138. 1 Zum Versuch versende ich kleine 


Probetorten gegen sendung von m. . - in Brie marken. 


Siedrung & Belgard % 
BERLIN W. 9, Bellevuestr. 6a vis-à-vis Hotel Esplanade. 
Salon eleganter Pariser Toiletten 


S 
`~ 
S 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 

Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulcute 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
— kostenlos von „Halaslris“ G. m. b. H., Bonn 


) Continental 


bester 


Pneumatic 
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® RECHNEN SIE! 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin S0) 58. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz- Werten. 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 

Terrains, Baustellen, Parzellierangen. — 

l. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


A. B. G. Leitfaden zu erfolgreichen Spekulationen, 


Aus gem: Inhalte Wie ein sicherer Gewinn erreicht werden kann. Wie ein Konto 
t M. 100 zu eröffnen ist. Winke für Kapitalisten. Fingerzeige für Spekulanten. 
Kostenfrei erhältlich durch 


Brown, Saville & Bros., 83, New Oxford Street, London. 


Berlin - Hamburger Rolonial-Rurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Rüsselsheim 
Nähmaschinen 
‚Fahrräder o 


Motorwagen 


Man verlange Preisliste. 
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, Gold., 
Silber-, Alfenide- und Kupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Kolier eic. 


Neues Preis buch gratis und franko. 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbänd 
Aut alle Uhren 23 
Garantie. 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


t von einfacher, aber 
solider Arbelt bis zur hoch- 
5 g E oinsten Ausführung sowie 
A (C sämtliche Bedarfs-Artikel zu 
enorm billigen Preisen. Appa- 
rate von M. 4— bis M. 685.—. 


Diustr. Preisliste 5 kostenlos. 


ChrTauber\Wiesbaden Z 


Photograph. 
Apparate 


Neueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
Firmen zu Original-Preisen. 8 
Modernste Schnellfocus-Cameras, K 


Bequemste Teilzahlung? 
Ans jede Preiserhöhung. ng 


Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostenfrei. 


Schoenfeldt & Cos 


Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Str. 9. 
Sishärfell 
18 ar e E webe chemisch ge- 
reinigten, geruch- 
losen, blendend weißen oder silbergrauen 
Heidschnuckenfelle. Marke „Eisbär à 8 M., 
Vorlagen 6 und 7 M., Größe 1 Quadratmeter. 
Prospekt mit zahlreichen Anerkennungen, 
auch über Fußsäcke, Schlitten- und Wagen- 
decken aus Heidschnuckenfellen, gratis. 


W. Heino, Lünzmühle 76 
bei Schneverdingen (Lüneb. Heide). 


K 


d 


5 
x 


\ 


sind nicht besser, 
abor teurer als 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven-System des Menschen und Jessen 
Auffrischung und Krältiguug durch ein er- 
probies Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
geg. 25 Pf. frei. Gustav Engel, 

Berlin W.150, Potsdamerstrasse 131. 


auf 


Teilzahlung 


C 


epuasur L 


Hunderttausende 
Kunden 
ue sunune Neu 


Katalog mit 4000 Abb’Idungen 
umsonst und portofrei 


Jonass & Co., Berlin 619 


Belle - Alliance - Strasse 3. 


Jonass & Co. 


ist eine gute Bezugsquelle 


Beweis: 


Ich bescheinige hiermit, dass 
von der Firma Jonass & Co., 
Berlin, innerhalb eines einzigen § 
Monats 4931 Aufträge von alten 
Kunden, d. h. solchen, die schon 
vordem von der Firma Ware be- 
zogen haben,ausgeiührt worden 
sind. In der vorstehenden Zahl 
4931 sind nur die Bestellungen 
enthalten, die der Firma briet- 
lich von den Kunden selbst 
überschrieben sind. 

Berlin, I. Februar 1909. 

gez. L. Riehl 
beeidigter Bücherrevisor. 


Ringe und Goldwaren 


auf 


Teilzahlun 


Katalog mit 4000 Ab- 
bildungen umsonst u. portofrel. 


Jonass & Co., Berlin 619 


Belle-Alliance-Strasse 3. 
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Doppelf!Int., Drillinge, 
Scheibenbüdhs., Revol- 
ver usw. geg. bequeme 


Monatsraten 


».2Mk.an. Ill. Waffen- 
Katalog gratis und frei, 
$ Fahmännisch. Leitung. 


Bial & Freund 
Breslan 157 u. Wien VI/157.. 


Apparate 


Stativ-u. Handkameras 
neueste Typen zu bill. 
Preisen gegen bequem. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Kamera-Katalog grat.u. 
Irei. Postkarte genügt. 


Bial & Freund 


Breslau 157 u. Wien V1/157. 


mit allen Vervollkomm- 
nungen, für Bureau- 
und Privatzwecke gegen 


Monatsraten 


von 10 Mk. an. Illustr. 
Schreibmaschinen - Ka- 
talog gratis und frei. 


3ial & Freund 
Breslau 157 u. Wien 1/157. 


Triëder - Binocles | 


für Reise, Sport, Jagd, 
Theater, Militär, Marine 
usw. gegen bequeme 


Monatsraten 


Andere Gläser m. bester 
Paris. Opt. zu all.Preis. 
IIl. Olaserkatalg. gr. u. fr. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien 7/457. 


Violinen 


nach alten Meisiermod., 
Bratsche n. Celli,Mando- 
linen, Öltarren geg. der. 


Monatsraten 


von 2 Mk. an. Illustr. 
Liolin- Katalog gratis u. 
frei. Postkarte gi 


Bial & Freund 
Breslam 157 u. Wien 1/5. 


„„ 


Grammo- 


phone 


und Schallplatien,nur 
prima Fabrikate, Aute» 
maten usw. gegen ger. 


Monatsraten 


von 2 Mk, an. Ihustr. 
Grammophon - Katalog 
grat.u.fr. Pos tu. gen df. 


Bial & Freund 
Breslau 157 u. Wien VI/157. 
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ampe] 


2 ES RT, 


Dauerhaftesfe 
Merallfadenlampe. | 


-Für alle Stromarten. 
, 20-240 Volk 
In allen gebräuchlichen Lichtstärken, 


Hohe Sfromersparnis. 


Überall erhältlich! 


YENIDZE'S 


Salem Qleikum- 
Cigaretten. 


Hervorragendstes Produkt 
der Cigaretten- Industrie, 


Keine Ausstattung, nur Qualität, 


N 3 456870 
Preis: SE 4 5 6 8 10 Pfg.d.S'. 


Deutschlands grösste Fabrik für Handarbeit-Cigaretten. 


wirkt ein zartes, reines Geficht, roſiges, jugendfrifches Ausſehen, weiße 
| fammermeiche Haut und ein blendend ſchöner Teint. Alles dies erzeugt 
die allein echte à 


Steckenpferd: ‚Lilienmilch- Seife 


von Bergmann Co., Radebeul àSt.50 Pfg. Überall zu haben. 
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Auto-Manicure. 


Deutsche und Ausiands-Patente angemeldet. 


Nenesies hocheleg, Geschenk 
für Damen und Herren 
Vollkommener Apparat 

i zur Pflege der Hände ohne Hilfe 

el einer anderen Person, feilt, reinigt 

und poliert, entfernt die Nagel- 

haut und formt die Finger ele- 

gant. Von jedem sofort zu handhaben, bequem und durchaus 

zuverläss’g. 


e ve... M. 15.— 


„ (darunter ie e en en MM 


Albert Rosenhin Eraser 


Grosse illustrierte Preisliste kostenlos. 


Gesamtverbreitung 


270 000 
Maschinen 


das sind 
270 000 
Referenzen. 


ist der Name der Schreibmaschine der Gegenwart und 
Zukunft, der Schreibmaschine von enormer Lebensdauer, 
von unerreichter Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit! 
Prospekte und Probelieferung kostenfrei und ohne Verbindlichkeit 
jederzeit durch: 


„Oliver“ Schreihmaschinen-Ges. m. b. l. 


SW.Berlin, Markgraienstr. 92/93, Verkauf: Leipzigerstr. 38 
Telephon: Amt IV, 10900 \ 
oder deren ER und 5 in allen grösseren Städten. { 


Zur zefi. Beachtung! DE 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Firma Eugen Diederichs Verlag in 
Jena über neuere, sehr interessante Werke dieses bekannten Verlages bei, worauf wir 
unsere werten Leser besonders aufmerksam machen möchten. 
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p Entwöhnung absolut zwang“ 
M Ö R P H l U M los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 


1 Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Hh. 


Modernstes  Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


Dr. Ernst Sandow’: 


künstliches 


Emser Salz 


Bei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


Restaurant Zoologischer Garten 


Für die kommende Winter-Saison empfehlen wir unsere 


Festsäle (für kleinere Gesellschaften von 30—40 


Personen an, bis zu 1000 Personen ſassend) 
für Hochzeiten, Diners, Soirees, Kommerse et 
8 8 Für Vereine . Arrangements x 
o — ] — 


In der Zeit vom 6. Jannar bis 
17. April 1910 werden vermittelſt 
des Doppelſchrauben Dampfers 
„Meteor“ 


6 Vergnügungs⸗ und 


Erholungsreiſen zur See 


beranftaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 
aroße Anzahl der in dieſer 
Karte durch die Routenlinie 
begeiäjneten Häfen beſucht 
wird. 

Fahrpreiſe i je nach 
Route von Mk. 300, 
450 und Mk. 500 an 
aufwärt 


& 
gg ER 


Abfahrtsdaten. N 
ab Hamburg 6. Jan. 1910 22 Reife = 
„Genua 6. Febr. „ S f Tripoli 
„Venedig 2. März „ 13 . 
„ Genua 17. „ 13, o 

» 


„Venedig 2. April „ 13 „ 
„Genua 17. „ „ 20 „ 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hauburg⸗ Amerika Linie, S2 d l 


è Hetaera-Krema e 


Hetaera-Hand-Krema 
nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. 
Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10. | 


Berliner 
Sitzmöbel-Industrie f n. . 


Berlin C9, Neue Promnade 11. 


— Grösste Spezialfabrik —— 


für 


Ledermöbel, Clubsessel, 
Clubsophas, Lederstühle 


Musterbuch gratis. 


Eine Länderkunde der deutschen Schutzgebiete 
Unter Mitarbeit hervorragender Gelehrter herausgegeben von 


Professor Dr Hans Meyer 


Mit 12 Tafeln in Farbendruck, 55 Doppeltafeln in Holzschnitt und 
Atzung. 48 farbigen Kartenbeilagen und 56 Textkarten, Profilen 
und Diagrammen 


2 Bände, in Leinen geb. zu je 15 Mark (Band II erscheint im Mai 1910) 


= Illustrierte Prospekte kostenfrei durch jede Buchhandlung == 


Name ges. 


0 esch.) 
Nur für Teint, à 


ube 60 Pig. 


Wohnung, Verpileg., Bad u. Arzt pr. Ta; 
v. M. 10.— ab. €: inzes Jahr besucht, 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. Tel, 27. 


Petersdorf im, Riesengebirge 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszent -Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungkuren. 
Für Erholungsuchende. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet. indgeschützte, nebelfreie, 
nadelholzreiche Höhenlage. Spezialität: 


Behandlg. H 

“on © Arterienverkalkung 
und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
erkrankungen nach neuester klinisch 


erprobter Methode. 


Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


„ IN} suyenuy 
-UdJBI9SUY 


a 


al 


n 


aD | 
. %% 99 


z u 


biazu 


bunyypm4aaua 


uauosıpadx7-usauouuy ayaılJwps yəsnp AMOS 
499 In %%, 'DEL 9S5D445490Y e MS Liag “ausm PHINY 


Vita, Deutsches Verlagshaus, Berlin- Charlottenburg. 


Soeben erschienen! 


MAXIM GORKI 


Die Zerstörung der Persönlichkeit. 


Einzig autorisierte Übersetzung von Adolf Hess. 


Biegsamer Liebhaber-Einband M. 2.50 2 


Soeben erschienen! 


Gorki vertritt mit eiserner, unwiderleglicher Logik die Lehre, dass 
der Erfolg der sogenannten »Grossen Männer“ in der Politik wie in der 
Kunst immer von dem Grade abhängt, in dem sie sich ihrer Persönlich- 
keit entäussern, um sich völlig in den Dienst der Masse zu stellen, die 
die alleinige Quelle alles Grossen, Schönen und Edlen ist. 

Die Begründung dieser Forderung zählt zu den feinsten und 
und geistreichsten Theorien, die die Weltliteratur kennt; sie häll den 
berühmtesten Schriften Nietzsches die Wage, ja, übertrifft sie stellenweise 
an Klarheit und Glanz der Darstellung. 


Ein überraschendes Werk aus dem Nachlass Arnold Roecklins 


Neben meiner Kunst 


Flugstudien, Briefe und Persönliches von 


Arnold Boecklin 


Herausgegeben von 
Ferdinand Runkel und Carlo Boecklin 


Prachtband mit 125 zum Teil Vornehm ausgestatteter Halb- 
bisher unveröffentlichten Ilu- pergament-Band mit farbigen 
strationen, Originalzeichnun- Bildern Preis Mk. 12.— 
gen und Karikaturen von der Nummerierte Liebhaber-Aus- 

Hand Arnold Boecklins. gabe in Ganzperg. Mk. 30.— 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernſlein in Verlin. 


